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Die mordenden Monster
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von Bruce Coffin


Die mordenden Monster

Die Nebelschwaden vor der breiten Frontscheibe wurden immer dichter. »Verdammter Mist«, fluchte der Fahrer des kleinen Ford-Kombi-Wagens leise vor sich hin. Er wischte sich über die todmüden Augen und starrte angestrengt durch die Frontscheibe auf die Straße.

Die beiden Scheinwerfer gaben nur ein kleines Stück der Straße preis, und es grenzte schon an ein Wunder, daß der Mann die Strecke bis hierher unfallfrei geschafft hatte. Urplötzlich tauchte aus der milchigen Suppe ein Hindernis auf. Der Mann hinter dem Steuer reagierte blitzschnell. Sein rechter Fuß nagelte das Bremspedal an das Bodenblech. Eine Handbreit vor dem Hindernis kam der Wagen zum Stehen. Der Fahrer klinkte die Tür auf und sprang fluchend ins Freie. Ungläubig starrte er auf das Bild, das sich seinen Augen bot. Im Licht der Scheinwerfer stand ein Sarg. Langsam, fast wie in Zeitlupe, öffnete sich der schwere Sargdeckel. »Das - das gibt es doch gar nicht«, stammelte der Mann. Er wich von kaltem Grauen gepackt einige Schritte zurück.

Aus dem jetzt offenstehenden Sarg löste sich eine Gestalt. Sie schwang ein Bein über den Sargrand, stützte sich ab, und verließ dann endgültig die Totenkiste.

Der Fahrer des Wagens stand wie festgenagelt an seinem Platz. Er war unfähig, sich zu rühren.

Mit staksigen Schritten kam die unheimliche Gestalt auf ihn zu. »Ich - ich…«, wollte der Mann noch sagen, doch in diesem Moment spürte er einen glühenden Stich in der Herzgegend und sank in eine erlösende Ohnmacht.


Hugh Brewster, der Fahrer eines alten Lastwagens, war nicht in bester Laune.

Stundenlang hatte er in der Werkstatt warten müssen. Der LKW, mit dem er sonst Ziegelsteine von der Ziegelei in Cannox in alle Himmelsrichtungen fuhr, hatte einen Getriebeschaden gehabt.

Bald habe ich das Geld für einen neuen Wagen zusammen. Dann hört der Ärger mit der alten Karre auf, dachte er.

Hugh war hundemüde.

Er hatte nur einen Wunsch. Endlich im Bett zu liegen.

»Dieser erbärmliche Nebel«, fluchte er. »Man kann ja nicht mal die Hand vor Augen sehen!«

Als er die Lichter bemerkte, war es fast zu spät.

Die Reifen des Lastwagens quietschten. Humpelnd kam der Wagen zum Stehen.

»Welcher Idiot hat denn hier die Straße blockiert?« knurrte Hugh. Wütend drückte er auf die Hupe. Dann kurbelte er die Seitenscheibe hinunter und sah nach draußen.

Mitten auf der Straße stand ein Sarg.

Zu Tode erschrocken flüsterte Hugh: »Ich bin doch nicht verrückt.« Er wischte sich über die Augen.

Jetzt sah er den unheimlichen Sarg genauer. Der Deckel stand hoch, und ein Mann lag in der mit weißem Samt ausstaffierten Totenkiste.

Eine Schrecksekunde lang war Hugh wie erstarrt. Dann erfaßte ihn eine wilde Panik.

Mit zitternden Händen drehte er den Zündschlüssel herum. Der Motor sprang nicht an. Endlich!

Der Motor setzte sich zögernd in Bewegung, und lief dann ruhig durch.

Hugh riß das Lenkrad seines Wagens herum und steuerte an dem Hindernis vorbei.

Dabei geriet das linke Vorderrad über den Straßenrand, und der Lastwagen drohte in den Graben zu stürzen.

Im letzten Moment richtete er sich wieder auf und erreichte die feste Straße.

Viel zu schnell für die schlechte Sicht jagte Hugh los. Der Nebel verschluckte den rumpelnden und schleudernden Lastwagen.

***

»Ich ahnte doch, daß mir irgend etwas zu meinem Glück gefehlt hat! Nämlich Sie!«

Inspektor Haggerty sah stirnrunzelnd auf sein Gegenüber.

Seufzend schob er einige auf dem Schreibtisch liegende Papiere übereinander, wodurch die geniale Unordnung aber auch nicht behoben wurde.

Amüsiert schaute Frank Connors, der chronisch gut gelaunte Allerweltsreporter, ihm zu.

Frank Connors war ein Typ, der keiner Gefahr und keiner hübschen Frau aus dem Wege ging, Er hatte dafür aber auch von Natur aus die besten Voraussetzungen.

Er erreichte die stattliche Länge von einhundertzweiundneunzig Zentimetern.

Außerdem war er in vielen Sportarten überdurchschnittlich gut.

»Es steht doch fest, lieber Inspektor, daß Sie von meiner Genialität schon verflixt oft profitiert haben«, meinte Frank augenzwinkernd.

Der Inspektor, der Wohl seine hundert Kilogramm auf die Wage brachte, stemmte sich aus seinem Sessel hoch. Er fischte sich eine Zigarre aus der Westentasche und kramte in dem Durcheinander auf seinem Schreibtisch nach Streichhölzern.

Frank ließ sein Feuerzeug aufschnappen und meinte grinsend: »Zum nächsten Weihnachtsfest schenke ich Ihnen ein Tischfeuerzeug.«

Der Inspektor bedachte ihn mit einem strafenden Blick und hüllte sich erst einmal in eine gewaltige Rauchwolke.

Aus schmalen Augenschlitzen sah er Frank an und knurrte: »Jetzt habe ich aber ein Problem, bei dem Ihnen auch nichts mehr einfallen wird. Na, am besten, Sie lesen selbst.« Damit hielt er Frank einen Schnellhefter unter die Nase.

Der Reporter blätterte die Seiten durch, und pfiff schon nach kurzer Zeit durch die Zähne.

»Das ist wirklich ein dicker Hund. Ein Auto mit laufendem Motor und brennenden Scheinwerfern. Der Fahrer tot und gleich mitten auf der Straße eingesargt. Ich muß sagen Inspektor, die Leute haben Ideen.«

Frank las den Bericht jetzt zu Ende. Das war eine Geschichte, die ihn interessierte.

»Schätze, da haben Sie eine ziemlich seltsame Nuß zu knacken, Inspektor.«

»Ich hätte große Lust, mich pensionieren zu lassen«, lautete die lakonische Antwort. »Und dazu kommt auch noch, daß in letzter Zeit auffällig viele Menschen in der näheren Umgebung spurlos verschwinden«, fügte er hinzu.

Frank nickte: »Wenn ich richtig orientiert bin, sind das nun schon acht Vermißte in den letzten sechs Monaten.«

»Das ist für meinen angeschlagenen Kreislauf ein bißchen viel«, brummte der Inspektor.

Er stemmte die Ellenbogen auf den Schreibtisch, stützte den Kopf in die Hände und schloß die Augen.

Er schien den Reporter völlig vergessen zu haben., In Franks Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der Fall hatte ihn völlig gefangen genommen. Er würde dahinter kommen, was es mit dieser mysteriösen Sache auf sich hatte, und die besten Berichte darüber schreiben.

Dann gehörten ihm die Titelseiten in den Zeitungen.

Eine Weile saßen sie schweigend da.

Schließlich sprang Frank auf.

Er klopfte Haggerty auf die Schulter. »Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Inspektorchen. Sie werden es schon schaffen.«

Haggerty schaute auf und schwieg. Die längst erloschene Zigarre hing ihm im Mundwinkel.

»Na, jedenfalls erst einmal besten Dank. Good bye, Inspektor.« Damit schritt Frank zur Tür.

Der dicke Haggerty kam nun erstaunlich schnell hinter seinem Schreibtisch hervor und tippte Frank auf die Schulter.

»Eins ist doch klar, mein Freund. Vorläufig kommt aber auch nichts in Ihr Boulevardblättchen. Wenn ja, bringe ich Sie auch in einem Sarg unter!« fügte er noch drohend hinzu.

Frank, der schon aus dem Raum war, schob noch einmal den Kopf zur Tür hinein. »Vergessen Sie nicht, daß ich eine Spezialanfertigung brauche. Übergröße, Inspektorchen.«

***

Cannox Castle war der einzige Lichtblick in der sonst durchweg tristen Umgebung von Cannox, einem kleinen Dorf im schottischen Hochland.

Die sumpfige Landschaft konnte, in Verbindung mit dem zumeist naßkalten Klima, auch das sonnigste Gemüt auf die Dauer trübsinnig machen.

Das Castle, gebaut im mittelalterlichen Stil, wäre für Touristen, die sich hierher verirrten, schon eine Sehenswürdigkeit gewesen.

Klopfte aber von Zeit zu Zeit jemand an das immer geschlossene Tor, wurde er barsch von einem athletisch gebauten Faktotum abgewiesen.

Außerdem strichen fortwährend vier riesige Doggen um die Gebäude und hätten ungebetene Besucher wahrscheinlich in Stücke gerissen.

Interessant war aber vor allem der Besitzer dieses Überbleibsels aus dem Mittelalter. Keiner der Dorfbewohner konnte behaupten, den Mann jemals gesehen zu haben. Sie waren sich jedoch darüber einig, daß es in dem Schloß spukte.

Das entsprach auch der Mentalität der einfachen Bewohner dieses Landstriches, mit ihren alten Überlieferungen, und dem tiefverwurzelten Aberglauben.

Jeder mied nach Möglichkeit die Nähe der Burg und nahm dafür lieber einen manchmal enormen Umweg in Kauf.

Der alte Ben, der als Gelegenheitsarbeiter und Gewohnheitssäufer bekannt war, dachte an diesem Abend nicht daran, einen Umweg zu machen.

Er war den ganzen Tag im Nachbarort gewesen. Bei einem Wirt hatte er fast den ganzen Tag Flaschen im Keller aufgestapelt.

Den Rest des Tages hatte er damit verbracht, ebenso eifrig Flaschen zu leeren. Nun hatte er wieder einmal einen gehörigen Rausch.

Der Wind fegte über die einsame Landstraße und riß die letzten Blätter von den Bäumen.

Den Regen, der ihm vom wolkenverhangenen Himmel ins Gesicht nieselte, bemerkte Ben überhaupt nicht.

Seine Beine bewegten mechanisch die Pedale.

Der Kopf sackte ihm in immer kürzeren Abständen auf die Brust.

Fast wäre er auf seinem rostigen Drahtesel eingeschlafen.

Gewaltsam riß Ben immer wieder die Augen auf.

Den Kilometerstein, etwa hundert Yard von der Abzweigung zum Castle, sah Ben nicht. Er knallte voll davor, überschlug sich, und landete im Graben.

»Teufel«, nuschelte Ben, »Teufel auch.« Er fing an, seine Gedanken und seine Glieder zu sortieren.

Als er merkte, daß ihm nichts fehlte, kroch er leise fluchend aus dem Graben und richtete sich stöhnend auf.

Er wollte sich gerade bücken und das Rad aufheben, da preßte ihm eine eiskalte Hand das Genick zusammen.

Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, sich zu drehen.

Sein Blick traf eine gräßliche Fratze.

»Nein…«, stöhnte Ben, »nein…!«

Es war das Torso eines menschlichen Gesichts.

Nur ein Auge war in normaler Höhe, während das andere ein paar Zentimeter tief aus der verwüsteten Gesichtslandschaft starrte. Das hervorstehende Gebiß, der fast lippenlosen unteren Hälfte gaben ihm das Aussehen eines Totenkopfes.

Zwei Klauen schlossen sich plötzlich wie Stahlklammern um Bens Hals.

Ben wurde die Luft knapp.

Er wollte etwas sagen, wollte um Hilfe schreien, doch nur ein ersticktes Röcheln entrang sich seiner Kehle.

Bens Augen quollen aus den Höhlen. Wie durch einen Schleier sah er die gräßliche Fratze, hörte sein eigenes Herz bis zum Hals schlagen und wußte, daß er verloren war.

Ihm knickten die Beine weg.

Plötzlich lockerte sich der gnadenlose Würgegriff aus unerklärlichem Grund.

Ben erfaßte seine letzte Chance. Mit schier übermenschlicher Anstrengung riß er sich los und rannte weg.

Nur fort von dieser Stätte des Grauens! hämmerte es in seinem Schädel.

Ben achtete weder auf die Dornen, die ihm das Gesicht zerfetzten, noch darauf, daß er seinen rechten Schuh verloren hatte und merkte viel zu spät, daß er mitten ins Moor geraten war.

Bens Füße patschten in einen zähen Brei, der ihn immer tiefer zog. Keuchend kämpfte er, um aus dem Schlamm freizukommen.

Vergeblich!

Das Moor schien tausend Hände zu haben, die ihn immer tiefer zogen.

Der Morast umschloß Ben schon fast bis zur Brust.

»Hilfe!« Sein verzweifelter Angstschrei gellte durch die Nacht.

Noch hatte er die Arme frei. Ben schlug wild um sich.

Da - ein Ast. Ben bekam ihn zu fassen und versuchte sich daran hochzuziehen.

Krachend brach der Ast, und Ben sank weiter.

Der zähe Brei reichte ihm nun schon bis zum Mund.

Ein langer, irrsinniger Schrei. Dann war der alte Ben verschwunden, und das Moor lag wieder still da, als wäre nichts geschehen.

***

Sein Beruf brachte es mit sich, daß Frank Connors viel in der Welt herumkam. Überall wo etwas Außergewöhnliches geschah, war auch Frank Connors nicht weit.

Es war reiner Zufall, daß Frank genau an diesem Abend in seinem Chevrolet Camaro am Schloß vorbeifuhr.

Er war unterwegs nach Cannox, um den mysteriösen Ereignissen auf die Spur zu kommen.

Eigentlich hatte er schon um die Mittagszeit fahren wollen.

Er war aber durch einige Dinge, die er unbedingt erledigen mußte, aufgehalten worden.

Nun hatte er Zeit für seine neue Aufgabe.

Die Achtzylindermaschine seines GM summte leise und geschmeidig vor sich hin.

Das Autoradio hämmerte ihm die Rhythmen einer Band um die Ohren…

Frank aber war mit seinen Gedanken schon bei dem neuen Fall.

Den Gegenstand am linken Fahrbahnrand nahm Frank aus den Augenwinkeln wahr.

Frank bremste hart.

Er nahm sich nicht die Zeit zum Wenden, sondern fuhr im Rückwärtsgang rasant zu der Stelle zurück.

Im hellen Licht seiner Scheinwerfer sah es jetzt genau. Ein altes, verbeultes Fahrrad hing an einem Kilometerstein.

Für einen Moment glaubte Frank einen Schatten im Gebüsch verschwinden zu sehen. Er kurbelte die Seitenscheibe hinunter und rief: »Hallo… Hallo, ist da jemand?«

Keine Antwort. Nur der Modergeruch von verfaultem Laub stieg ihm in die Nase.

In einiger Entfernung konnte Frank die dunkle Silhouette der Burg erkennen.

Er griff sich die Stablampe aus dem Handschuhkasten, stieg aus dem Wagen und leuchtete die Umgebung ab.

Außer dem Rad fand er nichts Außergewöhnliches.

»Da ist jemand zu Fuß weitermarschiert«, murmelte Frank, während er wieder einstieg.

Als Frank startete, sah er auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Es war schon fast elf Uhr.

Hoffentlich finde ich noch ein Bett für meine müden Knochen, dachte Frank und fuhr los.

Schnell hatte er den kleinen Ort Cannox erreicht.

Er bestand aus ungefähr hundert Häusern, die sich alle um die im Mittelpunkt liegende Kirche zu drängen schienen.

Ein paar kleinere handwerkliche Betriebe und eine etwas größere Ziegelei bildeten die Lebensgrundlage der Bewohner von Cannox.

Kaum ein Fenster war noch erleuchtet, und die Straßen lagen wie ausgestorben da.

Als Frank vor den noch erleuchteten Fenstern einer kleinen Gastwirtschaft hielt, hatte er den Vorfall auf der Straße längst vergessen.

***

In der kleinen, zwar nicht exklusiven, aber ganz gemütlich wirkenden Gaststätte war keine Menschenseele zu sehen.

Nur eine Hundekreuzung von undefinierbarer Zusammensetzung schoß unter einem Tisch hervor und kläffte Frank fürchterlich an.

»Ruhig, Tobbi.« Eine kleine, mollige Frau trat aus der hinter dem Tresen liegenden Tür.

»Guten Abend, Madam. Ihr Löwe wollte mich gerade samt Schuhen auffressen«, lächelte Frank sie an.

Prüfend betrachtete ihn die Frau und fragte nach seinen Wünschen.

Frank erklärte ihr, daß er Handelsvertreter sei und ein Zimmer für ein paar Tage brauche.

Die Wirtin lächelte.

Die Prüfung schien zu seinen Gunsten ausgefallen zu sein. Selbst der Hundecocktail beschnupperte nicht unfreundlich Franks Schuhe.

Die Wirtsfrau mochte so um die fünfzig Jahre alt sein und erinnerte Frank sofort an seine Mutter, mit der sie eine gewisse Ähnlichkeit hatte.

Sie erklärte ihm, daß sie wohl ein paar Zimmer leerstehen hätte, es aber gar nicht mehr gewohnt sei, Gäste im Haus zu haben.

»Seit dem Tode meines Mannes habe ich ja nur noch meine Tochter und den alten Bück im Hause«, schloß sie. »Man muß in diesen Zeiten ja auch vorsichtig sein«, fügte sie noch hinzu.

Dabei hatte sie angefangen, die auf der Theke stehenden und sowieso schon sauberen Gläser, zu polieren.

Schmunzelnd sah Frank ihr zu. Die Frau gefiel ihm.

Als nun aber ein zweites weibliches Wesen hinter der Theke erschien, und mit einer angenehm klingenden Stimme »Guten Abend« wünschte, wurde Frank richtig munter.

Sie war genau der Typ, bei dem er alle guten Vorsätze vergessen konnte.

Sie hatte tiefschwarze Haare, die zu den leuchtendblauen Augen einen gelungenen Kontrast bildeten.

Dazu hatte sie eine Figur, die seinen Puls sofort in die Höhe trieb.

Das Ganze war mit einem knapp sitzenden Pulli und einem modernen Minirock bekleidet., »Und so etwas mitten in der Provinz«, rutschte es Frank unwillkürlich heraus.

Das Mädchen lächelte belustigt. »Suchen Sie denn etwas Bestimmtes in der Provinz? Übrigens, ich heiße Jane.«

»Entschuldigen Sie, Connors. Frank Connors heißt der große Junge vor Ihnen.«

Sekundenlang schauten sich beide lächelnd an, und fanden sich sofort sehr sympathisch.

»Sie werden also unser Gast sein, Mr. Connors. Falls ich es noch nicht gesagt haben sollte, ich bin Ann O'Hara. Meine Tochter Jane kennen Sie ja nun«, wandte sich die Wirtin an Frank.

»Ich nehme an, daß der große Junge noch Hunger hat«, meinte Jane.

Frank beeilte sich, ihr zuzustimmen.

Nachdem er gegessen, und seinen Camaro hinter das Haus gefahren hatte, wurde er von Jane auf sein Zimmer geführt.

»Schlafen Sie gut«, wünschte sie ihm noch.

»Ich werde nur von Ihnen träumen«, versprach er und schaute ihr in die Augen.

Jane huschte schnell hinaus und schloß die Tür.

Als Frank kurz darauf im Bett lag, war er überzeugt, das richtige Hauptquartier gefunden zu haben.

Nach ein paar vergeblichen Versuchen sich richtig auszustrecken, brummte er schon halb im Schlaf: »Das Bett könnte aber etwas länger sein.«

***

»Das ist schon der neunte.« Inspektor Haggerty schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, daß die darauf stehende Kaffeetasse einen Satz machte.

So leicht verlor Haggerty die Ruhe nicht. Es gehörte schon etwas dazu, ihn in diese Erregung zu versetzen.

Mit dem grazilen Gang eines Flußpferdes stampfte er in seinem Office auf und ab.

Der neunte spurlos Verschwundene. Und dann auch noch diese verdammte Sarggeschichte, dachte er. Das war doch wohl auch das Verrückteste, was ihm in seiner langen Laufbahn als Polizeibeamter begegnet war. Er konnte die ganze Geschichte drehen wie er wollte, es kam kein Sinn und kein Motiv dabei heraus.

Kopfschüttelnd zog der Inspektor ein großes buntkariertes Taschentuch aus der Hosentasche und fuhr sich damit über die Stirn.

Dann klemmte er sich wieder aufseufzend hinter seinen Schreibtisch.

Er griff sich eine Mappe und sah die Berichte über den Toten von der Landstraße noch einmal durch.

Der Fahrer des Kombiwagens war Techniker bei einer Computerfirma in Glasgow gewesen. Er hatte seinen Eltern, die in Stirling eine Buchhandlung betrieben, einen Besuch machen wollen.

Anhand von Papieren, die man bei der Leiche gefunden hatte, waren die Eltern schnell ausfindig gemacht worden. Die alten Leutchen hatten den Toten identifiziert. Sie waren völlig ratlos und gebrochen gewesen.

Der Bericht der Obduktion besagte: Exitus durch Herzversagen.

Keinerlei Anzeichen äußerlicher Gewaltanwendung waren festzustellen gewesen.

Über die Herkunft des Sarges hatte man, trotz gründlicher Nachforschungen, keinerlei Hinweise erhalten.

Der Inspektor starrte grübelnd auf das Bild der Queen, das ihm gegenüber an der Wand hing.

Seine Gedanken drehten sich im Kreise. »Es ist zum…«

Die unerfreulichen Betrachtungen Inspektor Haggertys wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Ein Sergeant trat ein und salutierte. »Entschuldigen Sie, Sir, man hat in der Nähe von Carinox Castle das Fahrrad von diesem alten Ben Miller gefunden.«

Der Inspektor blickte auf. »Na, das ist ja immerhin besser als gar nichts«, meinte er.

Ein bißchen frische Luft um die Nase würde ihm auch nicht schaden, überlegte er.

Er wandte sich wieder an den Sergeant. »Lassen Sie eine Bereitschaft antreten und meinen Wagen vorfahren.«

»Jawohl, Sir.« Der Sergeant salutierte wieder und verschwand. Haggerty trat an das Fenster und schaute mürrisch hinaus. Das spurlose Verschwinden so vieler Menschen in so kurzer' Zeit und die seltsame Sarggeschichte hingen irgendwie zusammen, das spürte er. Er trommelte gegen die Scheiben und murmelte: »Man müßte etwas Handfestes haben. Wenigstens den Zipfel einer Spur.«

***

Vielleicht eine Spur, dachte auch Frank, als er den Schuh fand! Frank war schon in aller Frühe auf den Beinen gewesen.

Das erste Licht des Tages hatte ihn geweckt. Wie immer war Frank sofort hellwach. Er sprang aus dem Bett und streckte sich. Er spürte, daß ihm das Genick und die Glieder weh taten.

»Ich bin doch wohl nicht unter einen Traktor geraten«, murmelte Frank. Er öffnete das Fenster und machte ein paar Freiübungen. Dann fühlte er sich wieder fit. Frank schaute sich im Zimmer um. Auf einem altmodischen Frisiertisch standen eine Schüssel und eine Kanne mit Wasser.

Er hob die Kanne, und ließ das Wasser über seinen Kopf laufen, wobei er es nicht unterlassen konnte, im Spiegel einige Grimassen zu schneiden.

Nachdem er sich abgetrocknet hatte, trat er ans Fenster und besah sich die nähere Umgebung.

Es hatte soeben aufgehört zu regnen. Die Dächer der Häuser glänzten noch naß.

Aus einigen Kaminen kräuselte Rauch empor.

Irgendwo krähte ein Hahn.

Ein friedliches Bild.

Gewaltsam mußte sich Frank ins Gedächtnis rufen, wozu er eigentlich hier war.

Er überlegte, wie er seine Aufgabe am zweckmäßigsten anpacken wollte.

Plötzlich öffnete sich im Erdgeschoß die Haustür.

Mit einem Korb voller Wäsche trat Jane nach draußen.

»Recht Guten Morgen, Mylady«, rief Frank hinunter.

»Dasselbe Ihnen«, lachte Jane zurück. »Wünsche wohl geruht zu haben.«

»Das wäre wahrscheinlich der Fall gewesen, wenn Ihre Betten etwas größer wären«, grinste Frank.

»Es könnte aber auch sein, das Sie etwas zu lange Beine haben«, konterte Jane. Dann verschwand sie winkend um die Hausecke.

Vergnügt vor sich hin pfeifend, verließ Frank sein Zimmer und stieg die Treppe hinunter. Eine seiner wenigen schlechten Eigenschaften war die, daß er, trotzdem er völlig unmusikalisch war, immer leise vor sich hin pfiff.

Franks unharmonische Pfeiftöne waren es wohl, die Tobby veranlaßten, nach seiner Wade zu schnappen.

Blitzschnell packte Frank den Hund am Genick. Dann hob er ihn hoch und schüttelte ihn kräftig. »Begrüßt man so einen lieben Gast?« fragte er vorwurfsvoll. Damit ließ er den Hund fallen.

Der zog sich auch, anscheinend beschämt, mit eingezogenem Schwanz, unter seinen Stammtisch zurück.

In einer Ecke der Gaststube war schon für Frank der Frühstückstisch gedeckt.

Die Wirtin brachte ihm eine Mahlzeit, die im Normalfall für eine vierköpfige Familie gereicht hätte.

Mit seinem gesunden Appetit schaffte es Frank aber alleine. Die Wirtsfrau leistete ihm dabei Gesellschaft.

Frank stellte fest, daß sie sehr gesprächig war. Ihm konnte dies nur recht sein. Er erfuhr auf diese Weise so einiges über die Menschen im Dorf.

Unentwegt kauend, hörte er ihr interessiert zu.

Die Wirtin erzählte, daß die Leute im Dorf alle irgendwie ängstlich und bedrückt seien.

»Ein Unheil lastet über dem Dorf«, sagte sie flüsternd. »Wir haben kaum noch Gäste. Ich weiß nicht, was das noch werden soll.«

»Sehen Sie, als erster verschwand der Schreiner Callahan. Da glaubten alle, daß er seiner Frau durchgebrannt sei. Aber nun sind es schon neun Menschen, die spurlos verschwunden sind. Das ist doch unheimlich.« Sie redete unaufhörlich drauflos.

Frank setzte die Tasse ab. »Sagten Sie neun?«

»Ja. Jetzt suchen sie doch auch schon den alten Ben Miller. Das ist einer meiner besten Kunden. Aber leider hat der meistens kein Geld. Eine schöne Summe habe ich noch von dem zu kriegen.« Ihr Redeschwall war nicht zu stoppen. »Wenn die übrigen nicht wären, würde ich meinen, daß der versoffene Kerl im Rausch mit seinem Fahrrad direkt ins Moor gefahren ist.«

Auf einmal klickte es bei Frank.

Da war doch am Abend dieser Drahtesel am Straßenrand gewesen.

Frank wischte sich über den Mund, schaute auf die spärlichen Reste des Frühstücks und hatte es mit einemmal eilig.

Er schaute kurz auf seine Armbanduhr. »Jetzt wird es aber Zeit, etwas zu tun, Frau und sieben Kinder schreien nach Brot.«

»Ich bin eigentlich richtig froh, daß Sie da sind. Daß bringt einen doch mal auf andere Gedanken. Sie scheinen ein fröhlicher Mensch zu sein«, legte die Wirtin noch einmal los.

»Kann man wohl sagen. Durch mein sonniges Wesen ist schon mancher Sterbende wieder gesund geworden.«

Darauf verabschiedete sich Frank von der gesprächigen Wirtin.

Zu Fuß machte er sich auf den Weg.

Die wenigen Menschen, die er traf, sahen ihn scheu an und machten einen großen Bogen um ihn.

Frank schritt mit seinen langen Beinen kräftig aus.

Die Sonne hatte sich durch die Wolkendecke gerungen, wodurch die Gegend etwas von ihrer Trostlosigkeit verlor.

Ein einziges Auto älteren Baujahres kam ihm entgegen.

***

Das Fahrrad lag nicht mehr an der Stelle, an der er es gefunden hatte.

Da er in der Nacht die Umrisse der Burg gesehen hatte, wußte er genau, daß dies die Stelle war, an der es gelegen hatte.

Systematisch fing Frank an, die nähere Umgebung abzusuchen.

Unauffällig musterte er immer wieder die Sträucher und Gebüsche. Er hatte das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden.

Da. Ein Rascheln im Schilf.

Franks Muskeln spannten sich.

Ein Sumpfhuhn flatterte aus dem Röhricht.

Frank mußte unwillkürlich grinsen.

Der Boden wurde immer morastiger. Frank drehte sich um und ging denselben Weg zurück.

Resignierend setzte er sich auf einen umgestürzten Baumstamm.

»Wenn nicht alles täuscht, müßte man annehmen, daß dieser alte Säufer wirklich im Moor ersoffen ist«, überlegte er laut. Aber es ist kaum anzunehmen, daß die anderen Vermißten auch alle ins Moor marschiert sind, fügte er in Gedanken hinzu.

Frank fischte sich eine Zigarette aus der Tasche, zündete sie an und machte ein paar tiefe Züge.

Er drehte den Kopf etwas zur Seite.

Plötzlich sah er einen Schuh. Blitzschnell bückte er sich und hob ihn auf.

»Der könnte doch zu diesem Ben Miller gehören«, brummte er nachdenklich.

***

Es war ein kleiner, modern eingerichteter Operationsraum.

Er besaß keine Fenster und wurde nur durch leistungsstarke, an der Decke angebrachte Scheinwerfer grell beleuchtet.

An den gekachelten Wänden blitzten Instrumentenschränke.

Eine ganz in Weiß gekleidete Gestalt, die ein kleines Tuch als Gesichtsmaske trug, operierte flink und äußerst geschickt.

Eine ebenso aussehende Figur assistierte ihr dabei.

Der schwenkbar gelagerte Operationstisch, an dem die beiden arbeiteten, stand in der Mitte des Raumes.

Es gab nur einen einzigen Unterschied zwischen diesem Operationsraum und dem in irgendeinem Krankenhaus. Das war die Art der Operation.

Hier wurde ein Mensch zu einem Monster umfunktioniert.

Der arme Teufel auf dem Tisch war aber eigentlich schon kein Mensch mehr.

Er hatte kein eigentliches Bewußtsein und besaß keinerlei seelische Empfindungen mehr. Außerdem hatte er seinen Namen und seine Herkunft vergessen.

Durch eine geschickte Operation des Gehirns und eine raffiniert ausgeklügelte Behandlung mit Drogen und Injektionen, hatte er seine Persönlichkeit verloren. Jetzt gehorchte das Gehirn des Mannes nur dem Meister.

Sein Meister war der einstmals bekannte, jetzt in Vergessenheit geratene Chirurg, Dr. Moore.

Dr. Moore war schon in jungen Jahren ein bekannter und gutverdienender Arzt gewesen. In der Gehirnchirurgie war er eine Kapazität, der auf diesem Gebiet aufsehenerregende Erfolge erzielt hatte.

In der Londoner Innenstadt hätte er ein großes Haus besessen. Da Dr. Moore aber wie ein Besessener in seinem Beruf gearbeitet hatte, hatte er so gut wie kein Privatleben gekannt. Darum hatte ihn seine Frau auch nach einjähriger Ehe verbittert und ohne eine Nachricht zu hinterlassen verlassen.

Von ihr hatte er nie wieder etwas gehört.

Dann kam der Tag, an dem während des Krieges bei einem Luftangriff eine Bombe sein Haus traf, und ihn verschüttete. Nur noch als menschliches Wrack konnte er geborgen werden.

Das Leben des Arztes Dr. Moore war seit diesem schicksalsschweren Tag völlig zerstört.

Sein Gesicht war entstellt, und sein Geist verwirrte sich mit der Zeit immer mehr.

Er schwor, sich an der ganzen Welt, die er für sein Unglück verantwortlich machte, zu rächen.

Mit Hilfe seines nicht unbeträchtlichen Vermögens hatte Moore Cannox Castle gekauft. Hier hatte er angefangen, seine unheimlichen Pläne zu schmieden und in die Tat umzusetzen.

Von dem schmalen Grat zwischen Genie und Wahnsinn war er längst in die grauenhaftesten Wahnideen verfallen.

Die Handlungen des Dr. Moore konnten mit keinen menschlichen Maßstäben mehr gemessen werden.

***

Eben ließ die blutige Hand ein Auge in ein Becken fallen. Zufrieden betrachtete Dr. Moore sein Werk der Zerstörung.

Da war von einem menschlichen Gesicht fast nichts mehr zu sehen. Die Lippen waren zerschnitten. Ein Teil der Nase und ein Ohr waren amputiert. Außerdem war das linke Auge herausgeschält worden.

Nachdem dieses Trümmerfeld eines menschlichen Gesichtes fachgerecht verbunden worden war, verließ der Doktor mit seinen Assistenten den Operationsraum.

Gleich darauf tauchten zwei monströse Gestalten in der Tür auf.

Sie mußten das Ergebnis von früheren Arbeiten Dr. Moores gewesen sein.

Beide hatten das gleiche furchtbar zugerichtete Gesicht.

Der Doktor hatte sie nach seinem Vorbild geschaffen. Nur auf das Glasauge, das er besaß, hatte er bei ihnen verzichtet.

Die Stelle, wo sich ihr linkes Auge befunden hatte, war eine blutige Höhle.

Mit langsamen, fast mechanisch wirkenden Bewegungen gingen die beiden Monster an ihre Arbeit.

Sie packten die Gestalt auf dem Operationstisch und warfen sie brutal auf eine Bahre.

Durch den dicken Verband drang ein leises Wimmern.

Dann nahmen die beiden die Bahre auf und verschwanden.

Nach einigen Minuten tauchten die beiden Monster noch einmal auf und begannen den Operationstisch und die Instrumente zu säubern.

Das Becken, in dem als makabere Reste der Operation das Auge und mehrere Fleischstücken im Blut schwammen, trugen sie hinaus.

Dann erloschen die Punktstrahler, und der seltsame Operationssaal lag wieder im Dunkeln.

***

Frank hatte sich, nachdem er den Schuh in der Innentasche seines Trenchcoats verstaut hatte, noch eine Zeitlang in der Umgebung des Castles herumgetrieben. Das imposant wirkende Castle hatte sein Interesse geweckt. Irgend etwas an diesem Schloß zog ihn magisch an.

Mit seiner kleinen leistungsfähigen Kamera machte er einige Aufnahmen der Gebäude. »Das möchte ich mir ganz gern einmal von innen ansehen«, murmelte er. Aber wie hineinkommen? überlegte er.

Da müßte ich mir was einfallen lassen.

Mitten in Franks Gedanken hinein legte sich eine Hand auf seine Schulter. Blitzschnell fuhr Connors herum.

»Immer langsam, junger Freund.« Es war der dicke Inspektor, der auf dem weichen Untergrund lautlos herangekommen war.

»Hallo, Inspektorchen«, begrüßte Frank ihn. »Sie stören mich in meiner Morgenandacht.«

»Ich möchte wissen, was Sie in Wirklichkeit hier treiben«, war Haggertys Antwort.

Frank hielt ihm den Fotoapparat unter die Nase.

»Ich brauche ein paar Aufnahmen für eine Reportage über alte Bauwerke. Ach, und ehe ich es vergesse, ich habe diese Fußbekleidung gefunden.«

Dabei zog er den Schuh aus seinem Mantel.

Haggerty griff nach dem Schuh und betrachtete ihn eingehend. »Der Beschreibung nach könnte es der Schuh von diesem Miller sein«, sinnierte er. »Wo haben Sie ihn gefunden?«. Frank führte den Inspektor zu der bewußten Stelle. Einige Polizisten, die in der Nähe herumgesucht hatten, waren ihnen gefolgt. »Wenn Sie nach meiner Meinung fragen«, meinte Frank, »ist dieser Miller im Tran ins Moor gewandert und ersoffen.«

Der Inspektor schob sich den Hut ins Genick. »Eigentlich habe ich nicht nach Ihrer Meinung gefragt, aber es könnte schon stimmen, was Sie da sagen. In diesem Falle werden wir nichts weiter von dem Mann finden«, schloß er.

»Wie wäre es, wenn wir auf diesem herrschaftlichen Sitz da drüben einmal nachfragen würden? Es könnte doch sein, daß von den Leuten dort jemand etwas gesehen hat.«

Franks Vorschlag war etwas hintergründig, »Das hat keinen Zweck, Sir«, mischte sich ein jünger Polizist ein. »Die lassen da keinen herein.«

»Wer wohnt denn dort überhaupt?« fragte Frank.

»Ein Mr. Moore mit ein paar Dienstboten. Er gilt als menschenscheu und es heißt, er ist krank«, wußte derselbe Polizist zu berichten.

Der Inspektor dachte einen Augenblick nach.

Dann wandte er sich an einen Sergeant: »Machen Sie mit den Leuten hier weiter. Ich werde mal in der Burg nachfragen. Vielleicht hat dort wirklich jemand etwas gesehen.« Er wandte sich dem jungen Policeman und Frank zu. »Und Sie kommen mit.«

Frank beglückwünschte sich selbst zu seinem Vorschlag.

Schon stampfte Haggerty in Richtung der Burg los, gefolgt von Frank und dem Polizisten. Nachdem sie die schmale Landstraße überquert hatten, bogen sie in den gepflasterten Weg zum Castle ein. Über eine längst eingerostete Zugbrücke kamen sie bist vor ein großes Eisentor.

»Na, dann wollen wir mal«, brummte der Inspektor, und setzte den überdimensionalen Klopfer in Bewegung.

Der Erfolg war gleich null. Nichts rührte sich. Aus der Nähe wirkte das Schloß noch bedrückender. Die hohen, aus Felsenstein gebauten Mauern drohten abweisend.

Nachdem sie noch einige Mal energisch gegen das Tor gedonnert hatten, öffnete sich plötzlich eine Klappe. Ein grobflächiges Gesicht blickte sie an. »Verschwinden Sie, oder ich lass' die Hunde raus!«

Inspektor Haggerty holte seine Marke hervor. »Polizei. Wir müssen Mr. Moore sprechen.«

»Ich darf niemand hereinlassen«, war die stupide Antwort.

»Los, machen Sie schon«, bellte der Inspektor. »Oder Ihr Chef könnte verdammte Unannehmlichkeiten bekommen.«

Das Gesicht verschwand.

Nach einer Weile öffnete sich langsam das Tor. Eine Kreuzung zwischen Mensch und Gorilla sah die Männer an. Die gewaltige Brust drohte das schmutzige Hemd zu sprengen. Die Arme hingen ihm fast bis in Kniehöhe herab.

Er führte sie wortlos.

Er ging durch einen aus quadratischen Steinen gebauten Durchlaß.

Irgendwie roch es nach Verwesung und Fäulnis.

Der junge Polizist machte ein betretenes Gesicht. Auch Frank war es nicht gerade wohl zumute. Meinen Urlaub, möchte ich hier nicht verbringen, dachte er. Aber er war doch neugierig auf dieses eigenartige Schloß und seine Bewohner.

Ihre Schritte hallten über das Kopfsteinpflaster des Innenhofes. Über einen Treppenaufgang erreichten sie das Hauptgebäude. In einem großen, fast saalartigen Raum ließ der Gorilla sie einfach stehen und verschwand.

Der Raum hatte hohe Fenster. Die dunklen Vorhänge waren fast ganz zugezogen. Nur undeutlich konnte man eine lange Tafel und hohe Stühle erkennen. An den Wänden hingen alte dunkle Bilder in massiven Rahmen.

»Nehmen Sie doch bitte Platz, meine Herren«, hörten sie plötzlich eine seltsam tönende Stimme. Jetzt erst sahen sie den Mann, der in einem Rollstuhl am Ende der Tafel saß. »Ich bin Reginald Moore. Sie müssen den unfreundlichen Empfang schon entschuldigen. Ich bin sehr krank, und empfange sonst grundsätzlich niemanden.« Wieder diese seltsame hohle Stimme. »Was kann ich für Sie tun?« fügte er noch hinzu.

Haggerty räusperte sich. »Ich bin Inspektor Haggerty. Wir werden Sie nicht lange belästigen, Mr. Moore. Es sind in der letzten Zeit in der Umgebung mehrere Personen spurlos verschwunden. Nun ist im letzten Fall das Fahrrad eines Vermißten in der Nähe ihres Hauses gefunden worden. Deshalb wollten wir uns erkundigen, ob Ihnen oder Ihrem Personal nichts aufgefallen ist. Ich meine, ob jemand diesen Radfahrer gesehen hat.« Haggerty schnappte förmlich nach Luft. Das war für ihn eine lange Rede gewesen.

»Ich möchte Ihnen gerne helfen, aber es tut mir leid«, tönte es aus der Richtung, in der der Rollstuhl stand, zurück. »Wir kommen überhaupt nicht aus dem Haus. Und wie Sie festgestellt haben, kommt so leicht auch niemand hier herein.«

Frank lauschte nur immer auf die eigenartige hohle Stimme.

Was war das nur?

»Wenn ich etwas erfahren sollte, werde ich es Sie natürlich wissen lassen. Jetzt entschuldigen Sie mich wohl.« Damit war der geheimnisvolle Schloßherr samt Rollstuhl urplötzlich verschwunden.

Haggerty zuckte mit den Schultern. »Da kann man nichts machen.«

Der Gorilla stand schon wieder hinter ihnen und hielt wortlos die Tür auf.

»Dieser Mensch da vor uns muß einen Affen als Großvater gehabt haben«, brummte Frank. Er hätte zu gerne mehr von dem Inneren der Burg gesehen.

Sie gingen auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.

Das eiserne Tor knallte hinter ihnen zu.

***

Am Ende des Dorfes Cannox, wo die Straße in Richtung Perth weiterführte, lag die Schreinerei der Callahans.

Hinter dem kleinen weißgestrichenen Einfamilienhäuschen befanden sich zwei geräumige Schuppen.

Der linke Schuppen war die eigentliche Schreinerei, in der Fred Callahan früher Fenster und Türen hergestellt und alle sonst anfallenden einschlägigen Arbeiten erledigt hatte.

Der rechte Schuppen bildete das zum Betrieb gehörende Sarglager. Die Callahans waren früher auch für die Bestattungen in Cannox zuständig gewesen. Dieser Zweig des Callahanschen Betriebes war nie sehr lukrativ gewesen.

Fred Callahan hatte die Meinung vertreten, daß die Menschen im Dorf zu geizig zum Sterben waren.

Daher kam es, daß sein Sarglager meistens bis zum letzten Plätzchen gefüllt war. Hinter dem Schuppen lag noch ein kleiner verwilderter Garten, für dessen Pflege nie jemand so recht Zeit gehabt hatte. Seit dem rätselhaften Verschwinden von Fred Callahan ruhte der ganze Betrieb.

Fred Callahans Frau Mary war schon immer etwas kränklich gewesen. Jetzt war sie gänzlich zusammengebrochen. Sie war völlig apathisch und wäre ohne die Hilfe ihrer Schwester Helen wohl gar nicht mehr am Leben. Helen war das genaue Gegenteil von Mary. Sie war robust und gesund, und so schnell nicht unterzukriegen. Außerdem war sie gutmütig und immer hilfsbereit.

Auch Fred hatte diese Hilfsbereitschaft zu schätzen gewußt. Heimlich in der Nacht hatte er oft bei Helen Trost gesucht. Ob Mary von diesen Besuchen wußte, war Helen nie ganz klar geworden.

Sie stirbt mir noch unter den Händen weg, dachte Helen.

Nun beobachtete sie schon fast, eine Stunde ihre Schwester, die wie tot im Bett lag. Auf einmal schlug Mary die Augen auf und sagte leise, aber ganz deutlich: »Fred ist da.«

Helen stand langsam auf und strich ihr über die Stirn. »Sei ruhig, Mary, du hast nur geträumt.«

Mary richtete sich mühsam auf und stützte sich auf die Ellbogen.

»Aber nein, hörst du denn nicht?«

Jetzt hörte es Helen auch. Schritte drangen an ihre Ohren. Es waren Freds vertraute Schritte, die um das Haus gingen.

»Fred, mein Gott, endlich.« Mary machte Anstalten, aus dem Bett aufzustehen.

Hektische rote Flecken tanzten in ihrem sonst blassen Gesicht.

Helen drückte sie sanft in die Kissen zurück. Die Schritte hatten aufgehört. Es war wieder still. Nur der Regen trommelte monoton gegen die Scheiben.

Atemlos lauschten die beiden Frauen. »Aber das war Fred, ich weiß es ganz genau. Er ist da!« stieß Mary hervor.

Helen stand entschlossen auf. »Bleib ruhig, ich gehe und seh mal nach.« Sie warf sich ihren Regenmantel über die Schulter und ging zur Hintertür. Als sie die Tür öffnete, klatschte ihr der Regen ins Gesicht.

Helen kniff die Augen zusammen. Es war nichts zu sehen. Sie ging um das Haus herum.

Nichts. Helen war ein nüchterner Mensch, aber jetzt klopfte ihr Herz ungewöhnlich schnell. Dieses Gefühl hatte sie noch nie gekannt. Es war ihr unheimlich..

Als sie das Tor des Sarglagers langsam hin und herschwingen sah, erfaßte sie Panik. In wilder Angst rannte sie ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Sie wußte genau, daß das Tor geschlossen gewesen war.

Schwer atmend lehnte sich Helen mit dem Rücken an die Tür. Schnell hatte sie sich wieder gefangen. »Das ist doch alles Irrsinn«, flüsterte sie.

Jetzt macht Mary mich auch schon verrückt, setzte die in Gedanken hinzu. Sie hängte ihren Regenmantel an den Haken und trocknete mit einem Handtuch ihr nasses Haar. Im selben Augenblick ging das Licht aus.

In der Bewegung erstarrt, das Handtuch über dem Kopf, blieb Helen stehen. Ein paar Atemzüge lang stand sie still.

Dann tastete sich Helen vorsichtig zum Lichtschalter. Sie drückte auf den Knopf. Nichts geschah. Schwer und lastend lag die Dunkelheit in dem Haus. Da waren sie wieder, diese Schritte. Sie kamen direkt aus Marys Zimmer.

Mit zitternden Händen tastete Helen nach den Streichhölzern. Sie fand eine Schachtel auf dem Herd und riß ein Holz an. Im flackernden Schein des Streichholzes sah sie das große eiserne Schüreisen, das am Herd hing. Helens Herz hämmerte wie wild. Aus dem Nebenzimmer hörte sie ein polterndes Rumoren. Sie riß noch ein Streichholz an.

Da flog mit einem Knall die Tür auf. Vor Schreck fiel Helen das brennende Hölzchen aus der Hand und erlosch. Es war wieder stockdunkel. Helen tastete nach dem Schüreisen und riß es vom Herd. Sie hörte, wie jemand langsam auf sie zukam. Ein heißer Atem streifte ihr Gesicht, und ein paar suchende Hände erfaßten erst ihre Brust, und dann ihren Hals. In panischer Angst hob Helen das Schüreisen und schlug mit aller Kraft zu.

Ein tierischer Schrei ertönte.

Helen hörte noch ein dumpfes, hohlklingendes Stöhnen, dann wurde es schwarz vor ihren Augen. Ohnmächtig rutschte sie langsam an der Wand herunter. Taumelnde Schritte entfernten sich. Ein Stuhl wurde umgerissen.

Danach war alles totenstill.

Nur die offenstehende Haustür knarrte im Wind.

***

Am gleichen Tag, in Sloten, einer kleinen Stadt bei Amsterdam. Vor einer vornehmen Villa in der Keerkstraat.

Johann van Aersen, der Besitzer der Villa, fuhr gerade mit seinem Sohn Joos in einem dunkelblauen Mercedes 600 den kiesbelegten Auffahrtsweg hinauf. Van Aersen war Juwelier und besaß mehrere gutgehende Geschäfte in Amsterdam.

Die beiden Männer waren ganz in Schwarz gekleidet. Sie kamen von einer Beerdigung. Der Beerdigung von Gertrud van Aersen, der Frau des Juweliers. Vor dem Haus hielten sie an, und blieben einen Augenblick stumm im Wagen sitzen.

»Joos, komm bitte gleich mit mir in mein Arbeitszimmer, ich muß dir etwas Wichtiges sagen.« Der Juwelier sprach mit leiser Stimme.

Der Angesprochene hatte das blonde Haar in modischer Form über die Ohren frisiert. Er besaß eine mittelgroße, kräftige Figur und hatte ein etwas verlebtes Gesicht.

Lustlos folgte er seinem Vater.

Ein Dienstmädchen mit verweintem Gesicht hielt die Tür auf.

»Sorgen Sie bitte dafür, daß wir nicht gestört werden«, sagte der Juwelier zu dem Mädchen. Er schloß die Tür des. Arbeitszimmers sorgfältig hinter ihnen zu.

Joos van Aersen warf sich in einen der großen Ledersessel, und streckte die Beine weit von sich. Der Juwelier ging auf dem dicken Teppich auf und ab.

»Ich muß dir etwas mitteilen, das dich vielleicht schockieren wird«, begann er zu sprechen. »Ich hatte deiner Mutter versprechen müssen, es dir nach ihrem Tode zu sagen. Also kurz und gut. Du bist nicht mein Sohn.«

Joos, der bis dahin gelangweilt zugehört hatte, sprang wie elektrisiert auf. Das hatte er nicht erwartet. Er war wie vor den Kopf geschlagen.

»Ich - ich bin nicht dein Sohn?« stammelte er und sank wieder in den Sessel zurück.

»Hör zu«, fuhr der Juwelier fort. »Ich werde dir alles erklären. Du weißt, daß ich für dich getan habe, was ein Vater für seinen Sohn tun kann.« Er war vor Joos stehengeblieben und sah ihn ernst an. »Als ich deine Mutter kennengelernt habe, war sie verheiratet gewesen, aber sie hatte ihren Mann schon verlassen. Ein halbes Jahr später kamst du auf die Welt.«

Johann van Aersen hatte seine Wanderung wieder aufgenommen. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzureden.

»Sie arbeitete unter ihrem Mädchennamen in meinem Geschäft. Wir liebten uns vom ersten Blick an. Noch vor deiner Geburt heirateten wir. Wir waren sehr glücklich miteinander.« Van Aersen räusperte sich und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Durch die Wirren des Krieges war es uns gelungen, ihre erste Ehe zu unterschlagen.«

Joos war immer noch schockiert. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Nach einer Weile fragte er leise: »Aber wer ist denn nun mein Vater?«

»Ich wußte, daß du das fragen würdest, aber ich beantworte dir diese Frage nicht gerne.«

Immer noch leise, jedoch mit einem drohenden Unterton in der Stimme sagte Joos: »Ich möchte jetzt wissen, wer mein Vater ist.«

»Bedenke, Joos, wenn dieser Mann überhaupt noch lebt. Er weiß gar nichts von deiner Existenz.« Die Antwort des Juweliers klang fast beschwörend.

Joos sprang auf, packte den Juwelier mit beiden Händen an den Schultern und schrie ihn an: »Wer ist es?«

Johann van Aersen gab auf.

»Ein Engländer«, sagte er, »ein Dr. Reginald Moore.«

***

Dr. Moore sprang aus dem Rollstuhl. Er gab ihm einen Fußtritt, daß er den langen Gang entlangschoß und eine ausgetretene Holztreppe herunterpolterte.

Moore trug wie meistens am Tag eine fleischfarbene Gesichtsmaske und eine dunkle Brille. Stella, die alte Frau, die die Räume des Schlosses notdürftig in Ordnung hielt, drückte sich ängstlich in eine Fensternische.

Sie und noch vier andere Bewohner hatten noch ihr normales Aussehen.

Da waren Dr. Marcel Crouset, ein heruntergekommener Arzt, und ein gewisser Harry Jenkins, der früher einmal Elektroingenieur gewesen war. Die beiden waren gewissermaßen der Generalstab von Dr. Moore. Dazu kam noch Jack, das Faktotum, der selber seinen genauen Namen nicht wußte, und die Köchin, Edith Baker, eine fette schmierige Person.

Alle waren von der Polizei gesucht worden. Irgendwie waren sie in die Fänge von Dr. Moore geraten. Durch seine raffinierten Methoden hatte er sie alle zu seinen willenlosen Werkzeugen gemacht. In dem Schachspiel Dr. Moores waren sie wichtige Figuren.

Jetzt stampfte Moore an der alten Stella vorbei, ohne sie zu beachten.

Der Besuch von Inspektor Haggerty und seinen beiden Begleitern hatte ihn in eine rasende Wut versetzt. »Ich werde alle vernichten!« brüllte er plötzlich los. Es hallte von den hohen Wänden des Zimmers wider, das er gerade betreten hatte.

Scheußliche Flüche ausstoßend, riß sich Dr. Moore die Brille vom Gesicht. Dann zerrte er sich die Maske von seinem Kopf.

Danach baute er sich wortlos vor dem Spiegel auf, der in einer Ecke des Zimmers hing. Mit seinem einzigen gesunden Auge starrte er sekundenlang auf die Fratze im Spiegel.

Moore drehte sich plötzlich ruckartig um. Er machte ein paar taumelnde Schritte, Mit einem wilden Wutgebrüll ergriff er einen schweren dreiarmigen Leuchter und donnerte diesen weit ausholend in den Spiegel.

Klirrend ging dieser zu Bruch.

Nur ein paar Scherben blieben noch in dem ornamentverzierten Rahmen des Spiegels stecken.

Dr. Moore stand in der Mitte des Zimmers. Seine herabhängenden Hände schlossen und öffneten sich pausenlos. Der Speichel troff ihm aus dem verwüsteten Mund. Seine Wut hatte sich anscheinend noch gesteigert. Mit ein paar Sätzen war er an der holzgetäfelten Wand. Er drückte auf eine bestimmte Stelle der Verzierung. Durch einen raffinierten Mechanismus schob sich die Wand zur Seite. Eine Geheimtür kam zum Vorschein.

Er ging hinein, und die Tür schloß sich hinter ihm. Eine steile, scharf gewundene Treppe führte ihn nach unten. Er eilte durch einen kaum mannshohen Tunnel, der nicht beleuchtet war.

Dr. Moore brauchte auf diesem Weg kein Licht. Er kannte jeden hervorstehenden Stein und jede Ecke des groben Mauerwerkes.

Am Ende des schmalen Ganges blieb er kurz stehen. Moore drückte auf eine, nur ihm bekannte Stelle in der Mauer. Wieder öffnete sich eine Tür. Dr. Moore befand sich nun im westlichen Seitenflügel des Schlosses. Ein langer Gang, der nur am anderen Ende ein großes Fenster hatte, lag vor ihm.

Rechts und links gab es hohe zweiflügelige Türen. Hier hatte Dr. Moore seine Kreaturen untergebracht. Aus der zweiten Tür auf der linken Seite des Ganges kam gerade ein Mann, der mit einem weißen Kittel bekleidet war.

Er hatte ein leeres Gesicht und stumpfe Augen.

Es war Dr. Crouset.

Crouset hob eine Hand wie grüßend und sah seinen Herren stumm an.

Dr. Moore fixierte ihn mit seinem Auge.

»Es ist doch alles in Ordnung, Crouset?«

»Alles, bis auf Nummer sieben, Meister, der wird nichts mehr.« Crouset schien unter dem Blick Dr. Moores immer kleiner zu werden.

Moore stieß ihn mit einer Hand wütend zur Seite und erreichte mit ein paar Sätzen die dritte Tür auf der linken Seite des Ganges.

Mit einem Ruck riß er die Tür auf und sprang in einen Raum, der fast wie ein Krankenzimmer aussah. Nur mit dem Unterschied, daß anstatt der Betten, rechts und links Särge standen.

Die Deckel der Särge lehnten an der Wand. In jedem Sarg lag eine Gestalt, mit einem dick verbundenen Kopf.

Am Fußende des rechten Sarges hing ein kleines Schild mit einer Sieben.

An dem linken Sarg eins mit einer Acht.

Die Gestalt in dem rechten Sarg war an einen Tropf angeschlossen.

Dr. Moore riß die Schläuche aus den Armvenen. Dann holte er ein skalpellartiges Messer aus der Tasche.

Er beugte sich über die Gestalt und schnitt ihr mit einem einzigen Schnitt die Kehle durch.

Dr. Crouset stand hinter ihm. Er hatte die Hände in die Kitteltaschen gesteckt und sah teilnahmslos zu.

»Mach den Deckel drauf und laß ihn wegräumen!« befahl Dr. Moore mit ruhiger Stimme. Seine Wut war genauso plötzlich wieder verschwunden, wie sie gekommen war.

***

Frank Connors saß in der Gaststube. Er hatte die Abzüge der Fotos, die er vom Schloß gemacht hatte, vor sich auf dem Tisch liegen. Von Zeit zu Zeit hob er die Tasse und nahm einen Schluck von dem dampfenden Tee. Jane beobachtete ihn amüsiert. Sie saß ihm gegenüber und war mit einer Strickerei beschäftigt. Es war kein Gast im Raum. Nur am Ende der Theke hockte der alte Bück und genehmigte sich seinen abendlichen Whisky. Frank hatte fast alle Bilder genau angesehen.

Auf dem vorletzten Bild machte er die Entdeckung. Es war eine Aufnahme vom Westturm des Schlosses, mit einem Teil des westlichen Flügels.

Aus der Innentasche seines Jacketts fingerte Frank ein Vergrößerungsglas. Tatsächlich, da war ein Gesicht. Oder?

Nein, eher eine Fratze.

Frank sprang wie elektrisiert auf.

»Ich glaube, ich habe den Schloßgeist fotografiert«, murmelte er.

Jane hatte ihn die ganze Zeit über beobachtet. »Also wenn Sie Handelsvertreter sind, Frank, dann bin ich die Königin von England.«

Frank setzte sein breitestes Grinsen auf.

»Ich bewundere den Scharfblick Ihrer Majestät.« Er wurde ernst. »Ich muß Ihnen gestehen, daß ich Sie angeschwindelt habe. Ich bin Reporter und eine Art Amateurkriminalist. Aber behalten Sie das für sich«, fügte er leicht lächelnd hinzu.

Jane nickte. »Natürlich! Ich habe mir doch gleich so etwas gedacht. Im Lügen sind sie auch nicht besonders gut. Manchmal glaube ich sogar, ich kann Ihre Gedanken lesen«, sagte sie leise.

Frank beugte sich über den Tisch und sah ihr in die Augen. »So, dann sagen Sie mir mal, was ich jetzt denke.«

Jane wurde verlegen. Sie spürte, wie sie bis unter die Haarwurzeln errötete.

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen.

Eine völlig durchnäßte Frau mit wirrem Haar taumelte in die Gaststube. Sie sah mit einem entsetzten Blick um sich. Ihr Gesicht war verstört und kreideweiß. »Polizei«, flüsterte sie, »rufen Sie die Polizei.«

Die Frau drohte zu Boden zu sinken. Frank konnte sie gerade noch auffangen. Er sah Jane, die ganz blaß geworden war, fragend an.

»Es ist Helen, die Schwester von Frau Callahan, da muß etwas Furchtbares passiert sein«, flüsterte Jane.

»Wir müssen sie erst einmal irgendwo hinlegen!« ordnete Frank mit sachlicher Stimme an.

Jane hielt die Tür zum Wohnzimmer auf.

Frank trug die Frau hinein und legte sie behutsam auf das Sofa. Helen lag mit geschlossenen Augen da. Sie war wieder ohnmächtig geworden.

»Jane, versuch ihr zu helfen. Ich werde mal inzwischen nachsehen, was da passiert ist.« Frank fiel es in diesem Moment gar nicht auf, daß er Jane duzte.

Er griff hastig seinen Mantel. Dann riß er die Tür auf und rannte in die Dunkelheit. Der Regen war noch stärker geworden. Im Laufen zog Frank seinen Trenchcoat über. Er achtete nicht auf die Pfützen. Das Wasser spritzte ihm an den Beinen hoch.

Frank war am Nachmittag an der Schreinerei vorbeigekommen. Er wußte genau, in welche Richtung er laufen mußte.

Etwa fünfzig Yard vor dem Anwesen der Callahans blieb Frank schwer atmend stehen. Er bückte sich und holte seinen Derringer aus dem Wadenhalfter. Dann ging er langsam auf das Haus zu. Die offene Tür schlug im Wind hin und her. Frank blieb neben der Tür stehen und lauschte. Dann trat er geräuschlos in den kleinen Flur.

Die Taschenlampe, verdammt!

Frank fiel es plötzlich ein, daß er seine Lampe nicht bei sich hatte. Im Dunkeln, dazu in einem unbekannten Haus, hatte er mit einem eventuellen Gegner wenig Chancen. Frank war vorsichtig. Eine ganze Weile blieb er noch lautlos stehen und lauschte.

Nichts rührte sich. Frank war überzeugt, daß niemand im Hause war.

Immer noch lauschend, holte er sein Feuerzeug aus der Tasche und ließ es aufschnappen. In dem kleinen flackernden Schein fand er den Lichtschalter. Er drehte ihn mehrmals. Nichts. Keine Lampe brannte auf. Frank tastete sich mit Hilfe des kleinen Feuerzeuges in die Küche. Er versuchte auch hier, das Licht einzuschalten.

Erfolglos.

Man müßte den Sicherungskasten finden, überlegte er. Er sah eine offene Tür und betrat das dahinterliegende Zimmer.

Der kleine Lichtschein ließ nur undeutlich die Umrisse der Möbel erkennen. In der hinteren Ecke leuchtete helles Bettzeug.

Frank trat näher, dann zuckte er zurück.

Im schwachen, flackernden Schein seines Feuerzeugs sah er eine Frau im Bett liegen.

Ihr Gesicht war verzerrt.

Aus ihrer Brust ragte ein riesiges Stemmeisen!

***

Joos van Aersen war das, was man im Volksmund einen losen Vogel nennt.

Er studierte Medizin und war im vorletzten Semester schon einmal durchgefallen.

Die Interessen von Joos galten hauptsächlich dem Alkohol und den billigen Mädchen.

Der Juwelier, Johann van Aersen, schätzte diese Neigungen seines Sohnes nicht sehr. Er hatte Joos darum in geldlicher Hinsicht immer etwas kurz gehalten.

Solange seine Mutter gelebt hatte, hatte Joos dieses nichts ausgemacht. Sie hatte ihn immer heimlich ausreichend versorgt.

Jetzt war das anders geworden. Joos hatte enorme Sorgen. Er saß mit seinen zwei Freunden in einer kleinen Bar im Amsterdamer Hafenviertel.

Sie saßen auf ihren hohen Hockern, und schlürften genüßlich ihre Cocktails.

Die vollbusige wasserstoffblonde Dame hinter der Bar, die ihnen die Cocktails mixte, hatte ein Dekolleté, das für sich sprach.

Eben wechselte die gedämpfte Beleuchtung auf ein dunkles Rot. Ein Scheinwerfer strahlte auf.

Er beleuchtete die kleine runde Bühne.

Eine rassige Negerin trat auf, und begann mit aufreizenden Bewegungen einen gekonnten Striptease.

Joos würdigte diese Darbietung keines Blickes. Mürrisch schob er sein Glas über die Theke und knurrte: »Noch einen, Doortje.«

Seine beiden Freunde hatten sich auf ihren Hockern halb herumgedreht, und sahen begeistert der schönen Schwarzen zu.

Das Mädchen hinter der Bar schob Joos seinen Cocktail zu. Joos stierte in das Glas, als ob er in ihm etwas Bestimmtes finden könnte.

Dann sprang er plötzlich auf und riß seine beiden Freunde von ihren Hockern hoch.

»Kommt mit«, sagte er mit gepreßter Stimme.«

Joos wandte sich dem Mädchen hinter der Bar zu und meinte: »Doortje, wir gehen nach hinten.«

Er packte seine protestierenden Partner an den Ärmeln und zerrte sie in einen Nebenraum der Bar. Hier standen fünf kleine Tische, mit je zwei bequemen Ledersesseln und einer Stehlampe.

»Los, setzt euch. Ich muß euch etwas sagen.«

Joos angelte einen Sessel vom Nebentisch und ließ sich hineinfallen. Aus der Bar drang gedämpfter Applaus zu ihnen. Die Negerin hatte wohl gerade ihren Striptease beendet.

Joos' Freunde blickten sehnsüchtig zur Tür. Sie hatten das beste verpaßt.

»Ihr Schwachköpfe sollt aufpassen!« fauchte Joos sie an.«

»Mensch, was ist denn mit dir los?« fragte einer der beiden.

Er war ein kleiner, untersetzter Bursche, mit einem pockennarbigen Gesicht und einem unsteten Blick. Er hieß Franz Heimers, wurde aber von seinen Freunden nur Knoten gerufen.

Der andere hieß Pieter Ostroom und war lang und dürr. Er sah fast so aus, als wäre er schon drei Wochen tot und man hätte ihn nur vergessen zu beerdigen.

»Du bist verdammt komisch heute!« stieß Pieter ebenfalls hervor.

Joos unterbrach sie barsch.

»Haltet mal eure Klappe, ich muß euch was sagen. Ich sitz' in der Klemme. Übermorgen wird ein Wechsel über fünftausend Gulden fällig, und ich hab' noch keine Ahnung, wie ich den bezahlen soll.« Joos schwieg und nagte an seiner Unterlippe.

»Du mußt du eben deinen Alten…« Franz kam nicht zu Ende, denn Joos schnitt ihm mit heftigen Handbewegungen das Wort ab.

»Von meinem Alten bekomme ich nicht einen Gulden mehr!« schrie Joos. »Außerdem ist mein Alter nicht mein Vater«, fügte er etwas leiser hinzu.

»Wieso ist dein Vater nicht dein Vater?«

Der dürre Pieter beugte sich interessiert vor.

»Das ist eine Geschichte für sich, die werde ich euch später mal erzählen.« Joos wischte sich über die Augen.

Seine beiden Freunde sahen sich verständnislos an. '

»Ich weiß nur, daß mein richtiger Vater in Schottland auf einem Schloß sitzt. Und jetzt hört zu. Ich. habe da einen Plan…«

***

In dem kleinen Häuschen der Familie Callahan wimmelte es von Polizisten. Das Blitzlicht des Fotografen der Mordkommission flammte auf. Routinemäßig waren die Männer an ihrer Arbeit. Inspektor Haggerty bekämpfte tapfer eine leichte Übelkeit.

Er hatte in seiner langen Laufbahn schon viele Mordopfer ansehen müssen. Aber diese kleine Schwäche hatte er jedesmal gespürt. Haggerty ließ es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Und sie haben die Nase mal wieder vorn gehabt, was?« wandte er sich nun an Frank Conners.

»Es hätte ja sein können, daß man noch jemand hätte helfen können. Darum war ich vor ihnen hier, Inspektor.«

»Da ist was dran«, gab Haggerty zu. »Aber das war ja wohl leider nichts. Na, kommen Sie, Frank, erzählen sie mir noch einmal ganz genau, was sie wissen.« Er packte Frank an der Schulter und schob ihn aus dem Zimmer.

Sie setzten sich an den kleinen Küchentisch. Frank berichtete ihm nun zum zweitenmal geduldig, was er wußte. Vom Auftauchen der Frau in der Gastwirtschaft, bis zum Auffinden der Ermordeten.

»Moment, eins fällt mir noch ein, Inspektor, hinterher habe ich noch die Sicherung reingedreht.«

»Gut, gut«, Haggerty winkte ab.

Ein Mann schob seinen Kopf zur Tür herein.

»Auf der Mordwaffe haben wir die schönsten Fingerabdrücke, Chef.« Er hielt das Stemmeisen mit einem Tuch umwickelt in der Hand.

»Ja, gut«, der Inspektor nickte abwesend.

»Glauben Sie, daß die Frau schon so weit ist, daß man sie vernehmen kann?«

wandte er sich jetzt an den Arzt der Mordkommission.

Der Arzt zuckte die Achseln. »Das ist so eine Sache. Einen schweren Schock wird sie ja mitbekommen habe, aber versuchen können sie es ja mal.«

»Fahren wir!« entschied Haggerty.

Er wechselte ein paar Worte mit seinen Kollegen. Dann trat er mit Frank aus der Tür.

Das erste fahle Licht des Tages erhellte die Umgebung und riß die Konturen der umliegenden Häuser aus der Dämmerung. Ein paar Nachbarn hatten sich in einiger Entfernung versammelt.

Frank steckte sich eine Zigarette an. Er sog den Rauch tief in sich hinein.

»Geben Sie mir auch eins von den verdammten Stäbchen«, sagte Haggerty. »Ich habe meine Zigarren vergessen.«

Der Cop am Tor legte grüßend die Hand an den Helm.

»Gehen wir das Stück zu Fuß, daß macht den Kopf klar«, schlug Frank vor.

Die Gruppe der verstörten Menschen machte ihnen scheu Platz.

Inspektor Haggerty und Frank Connors schritten flott aus. Unterwegs sprachen sie kein Wort miteinander.

Die unteren Räume von Mrs. O'Haras kleiner Kneipe waren noch hell erleuchtet. Gleich beim ersten Anklopfen wurde ihnen von Jane die Tür geöffnet. Haggerty begrüßte Jane.

»Ich bin Inspektor Haggerty. Sie kennen sich ja.« Er wies auf Frank. Jane nickte Connors zu. Sie sah übernächtigt aus.

»Das ist ja eine schreckliche Geschichte. Miß Helen hat mir alles erzählt«, sagte Jane mit leiser Stimme.

»Schläft sie noch?« fragte der Inspektor schnell. '

Jane schüttelte den Kopf. »Sie ist wach, ich wollte ihr gerade einen Tee bringen.«

»Na, ich denke, dann kann man wohl.« Der Inspektor sah Frank an.

»Wie wäre es mit einem wärmenden Schluck vorher?« schlug Connors vor.

»Den könnte ich auch vertragen«, brummte Haggerty.

***

An diesem Tag wurde es gar nicht richtig hell. Der Nebel zog langsam über den kleinen Friedhof des Dorfes.

Wie ein grauer Schleier hing er über den Ästen der ausgedörrten Bäume.

Tom, der alte Totengräber, stützte sich schwer atmend auf seine Schaufel. Er wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke über die Stirn. Trotz des naßkalten Wetters war Tom in Schweiß gebadet. Die Arbeit fiel ihm schon verdammt schwer.

Ja, wenn Mark noch da wäre, dachte Tom.

Mark war sein Sohn. Er hatte ihm immer geholfen, wenn er ein Grab ausheben mußte.

Vor drei Monaten war der Siebzehnjährige von einer Radtour nicht mehr zurückgekommen.

Bei der Polizei hatte man Tom gesagt, daß Burschen in diesem Alter manchmal einfach von zu Hause ausreißen.

Aber nicht Mark. Tom wußte das besser.

Und dann noch die anderen, die alle auf rätselhafte Weise verschwanden, dachte Tom.

Nein, hier war etwas Unheimliches im Gange.

»Tag, Onkel Tom.« Der Totengräber wurde aus seinen Gedanken aufgeschreckt. Vor ihm stand ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen mit langen blonden Haaren und einem blassen Gesicht.

»Tag, Sally. Was machst du denn hier bei dem Wetter?«

»Ich muß der Mami ein paar Blumen bringen, die hat doch heute Geburtstag.«

Jetzt sah Tom erst den kleinen Asternstrauß in Sallys Hand.

»Na, dann beeil dich mal, daß du weder nach Hause kommst.«

Tom nickte dem Mädchen freundlich zu.

»Ist gut, Onkel Tom.« Damit drehte Sally sich um und verschwand in dem dunstigen Nebel.

Auch so ein armes Geschöpf, dachte Tom. Erst im vorigen Jahr ist ihre Mutter gestorben, und jetzt ist auch der Vater verschwunden.

In einiger Entfernung jaulte ein Hund wie verrückt.

»Möchte wissen, was mit Prinz heute los ist«, murmelte Tom.

Er fröstelte plötzlich.

Die feuchte Kälte drang durch seine dünne Jacke. Er dachte an seine warne Stube.

»Ich werde mich einen Augenblick aufwärmen«, brummte er vor sich hinein.

Tom sah noch einmal auf die halbfertige Grube. Dann stieß er die Schaufel in die lehmige Erde. Er drehte sie um und ging den Weg entlang, der direkt auf das Tor zuführte.

Inzwischen hatte Sally fast das Grab ihrer Mutter erreicht, als plötzlich aus dem dichten Nebel die Gestalt eines Mannes auf sie zukam.

»Das - das ist doch Daddy!«

Ein freudiger Schreck durchzuckte Sally.

Der Gang, die Figur und der Anzug. Alles das paßte auf ihren Vater.

»Daddy, Daddy!« rief sie und lief mit offenen Armen auf ihn zu. Der Main blieb stehen. Dann kam er mit langsamen Schritten näher.

Entsetzt blieb das Mädchen stehen, Ihre Augen sahen in eine grauenvolle Fratze. Sie war vor Schreck wie gelähmt, ihre Arme und Beine versagten ihr den Dienst.

Sallys Mund öffnete sich.

Ein langer schriller Schrei kam über ihre Lippen.

Zwei Klauen legten sich wie eine Zange um ihren Hals.

Der Schrei ging in ein Röcheln über und erstarb.

Tom, der Friedhofswärter, hatte inzwischen sein kleines Haus, das am anderen Ende des Friedhofs, nur ein paar Schritte vom Ausgang entfernt lag, erreicht.

Das Häuschen hatte schon fast sieben Jahrzehnte auf dem Buckel.

Es war schon recht baufällig, und hätte wohl dringend einer Renovierung bedurft. In einem windschiefen Verschlag, seitlich des Hauses, standen einige Geräte und eine Karre. Ein Schäferhund sprang in einem Zwinger wild bellend herum. Tom ging zu dem Hund und wollte ihn beruhigen.

»Ist ja gut, Prinz!«

Der Hund reagierte nicht.

Tom öffnete die Tür.

Wie ein Blitz schoß der Hund aus seinem Käfig.

»Halt, mein Lieber.« Tom erwischte ihn gerade noch am Halsband.

Er wollte das Tier wieder in seinen Zwinger sperren, aber es entwischte ihm, und verschwand in Richtung Friedhof.

Tom rief ein paarmal. Doch der Hund kam nicht zurück.

»Blödes Vieh«, sagte Tom wütend und stapfte ins Haus.

Er hatte sich gerade ein großes Glas Whisky einverleibt und sich von innen durchgewärmt, da hörte er den Hund vor der Tür bellen.

Tom stand auf und öffnete die Tür einen Spalt breit.

»Nun komm schon rein, Prinz.«

Der Hund kam nicht. Er blieb vor der Tür sitzen, sah mit schräggehaltenem Kopf zu Tom hoch und winselte.

Er faßte mit den Zähnen Toms Hosenbein und zog daran.

»Was hast du denn, Prinz?«

Prinz war wieder ein paar Schritte von der Haustür entfernt und blickte zu Tom zurück.

Achselzuckend stülpte Tom seinen speckigen Hut über den kahlen Schädel und zog die Tür hinter sich zu.

»Ich muß ja doch noch etwas tun«, knurrte Tom und ging los.

Prinz lief immer ein Stück vor ihm her. Er tauchte ein paarmal im Nebel unter, kam zurück und verschwand wieder.

Das seltsame Benehmen des Tieres beunruhigte Tom nun doch sehr.

Vor der halb ausgehobenen Grube blieb der Hund laut bellend stehen.

Tom sah, daß seine Schaufel nicht mehr in der aufgeworfenen Erde steckte.

Narrte ihn ein Spuk, oder war der Haufen wirklich kleiner geworden?

Jemand hatte angefangen, die Grube wieder zuzuschaufeln.

Als Tom an den Rand der Grube trat, sah er in Sallys blasses Gesicht. Die blonden Haare und eine verkrampfte Hand ragten aus der losen Erde heraus.

***

»Wenn Sie wollen, können Sie gerne noch ein paar Tage bei uns wohnen.«

Ann O'Hara, die freundliche Wirtin, hatte Helens Hand ergriffen. Helen hatte schon zwei Nächte in einem der Gästezimmer geschlafen.

Die beiden Frauen saßen in dem gemütlichen kleinen Wohnzimmer hinter dem Schankraum.

»Sie sind so gut zu mir, Miß O'Hara, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, bleibe ich gern.«

Durch die halbgeöffnete Tür konnte man die Stimmen von Jane und Frank vernehmen.

Frank lehnte an der Theke und unterhielt sich mit Jane, die alle Hände voll zu tun hatte.

Die Tische der kleinen Kneipe waren heute fast alle besetzt.

Jane trocknete sich ihre Hände an einem Tuch ab.

»Haben Sie schon etwas Neues erfahren, Frank?« fragte sie.

Frank zuckte die Schultern. »Nicht der Rede wert, aber was macht denn unsere Patientin?«

»Sie ist schon wieder ganz gut dabei. Schauen Sie doch einmal rein. Sie ist mit meiner Mutter nebenan.« Jane deutete in Richtung Wohnzimmertür. Frank ließ sich dieses nicht zweimal sagen. Er hatte sich sowieso vorgenommen, noch einmal mit Helen zu reden.

Er schob den Kopf durch die Tür und fragte: »Ist es erlaubt?«

»Aber sicher, kommen Sie nur herein, Mr. Conners.«

Die Wirtin zeigte einladend auf einen Stuhl. »Nehmen Sie Platz.«

Frank setzte sich zu den beiden Frauen.

»Ich habe Miß Helen gerade geraten, noch eine Weile bei uns zu bleiben«, sagte sie.

Frank nickte. »Das halte ich auch für das Beste.«

Er wandte sich an Helen. »Darf ich Ihnen noch einmal ein paar Fragen stellen?«

Helen nickte.

»Ich versuche zwar immer, nicht mehr an diese furchtbare Nacht zu denken, aber wenn ich Ihnen damit helfen kann, bitte.«

Frank sah sie ernst an.

»Ich will Sie nicht lange belästigen, Miß Helen, nur ein paar Fragen. Es könnte uns vielleicht helfen, den Mörder zu entlarven.«

Helen sah Frank schweigend an.

»Glauben Sie immer noch, daß es die Schritte von Fred Callahan waren, die Sie in jener Nacht hörten?« fragte Frank.

Helen war unsicher. »Es klang nach Freds Schritt, aber der würde doch so etwas nie tun.«

Frank überlegte kurz. »Der Mörder muß sich gut im Haus ausgekannt haben. Er hat die Sicherung herausgedreht und sich im Dunkeln zurechtgefunden.«

»Ja, das klingt wirklich überzeugend«, mischte sich die Wirtin ein, die mit großem Interesse dem Gespräch lauschte.

»Außerdem war er nur gekommen, um zu töten«, fuhr Frank mit harter Stimme fort. »Denken Sie noch einmal scharf nach, vielleicht haben Sie noch irgend etwas vergessen.«

Helen schloß die Augen.

Der Versuch, sich zu erinnern, strengte sie sichtlich an.

»Also, wir hörten Schritte, ich ging hinaus, sah aber nichts. Doch, halt, die Tür! Die Tür vom Sarglager. Sie stand offen. Ich weiß aber genau, daß Sie vorher verschlossen war.«

»Das haben Sie aber der Polizei nicht gesagt«, stellte Frank fest.

»Ich hatte es völlig vergessen.«

Erregt sprang Frank von seinem Stuhl auf. Sein Gehirn kombinierte fieberhaft. Sarglager, Sarglager, ein Sarg.

Der Sarg auf der Straße mit dem toten Kraftfahrer.

Auf einmal wußte er ganz klar, daß er die Spur gefunden hatte.

***

Johann van Aersen warf sich schlaflos im Bett herum. Er konnte in letzter Zeit nicht richtig einschlafen.

»Jetzt nehme ich aber eine Schlaftablette«, knurrte er wütend.

Mit einem Ruck warf er die Decke zurück und richtete sich auf. Während er mit den Füßen nach den Pantoffeln angelte, knipste er die kleine Lampe auf dem Kopfstück des Bettes an. Schon wieder ein Uhr vorbei, dachte van Aersen. Auf der Bettkante sitzend, nahm er sich vor, am nächsten Tag seinen Arzt aufzusuchen.

Das Heulen eines tieffliegenden Düsenjets klang auf.

Der Flughafen Schiphol lag nicht weit.

»Diese verdammten Flugzeuge«, knurrte van Aersen.

Der Lärm der ein- und ausfliegenden Maschinen hatte ihm sonst nichts ausgemacht, er war daran gewöhnt. Nachdem er eine Schlaftablette geschluckt hatte, streckte er sich wieder aus.

Die Hand schon am Drücker der Nachttischlampe, hörte er plötzlich ein leises schabendes Geräusch an der Tür.

Der Juwelier erstarrte.

Einbrecher! schoß es ihm durch den Kopf. Er wollte seine Pistole packen, die immer geladen in der Nachttischlade lag.

Die Waffe war nicht mehr da.

Langsam, millimeterweise, wurde der Türgriff heruntergedrückt.

Der Puls des Juweliers jagte. Das Blut hämmerte in den Schläfen. Die Tür öffnete sich erst einen Spalt. Dann wurde sie mit einem Ruck ganz aufgestoßen.

Ein mit einer Pistole bewaffneter Mann schob sich ins Schlafzimmer und kam drohend auf den Juwelier zu.

Ein zweiter, ebenfalls bewaffneter etwas kleinerer Mann folgte ihm. Beide waren mit dunklen Pullovern und ebensolchen Hosen bekleidet.

Die zwei Einbrecher hatten sich Nylonstrümpfe über den Kopf gezogen. Sie hielten ihre Kanonen unmißverständlich auf die Brust des Juweliers gerichtet.

»Keine falsche Bewegung«, zischte der erste. »Wenn dir dein Leben lieb ist, tust du das, was wir dir sagen.«

Inzwischen war der zweite, kleinere Mann hinter van Aersen getreten und drückte ihm den Lauf seiner Pistole in den Rücken. »Los, zum Arbeitszimmer.« Der Mann schob ihn auf die Tür zu.

Durch den heftigen Stoß wurde der Juwelier fast zu Boden geworfen. Stolpernd ging er auf die Tür zu. Seine Knie zitterten. Die Angst saß ihm wie ein Kloß im Hals. Seine Beine bewegten sich nur rein mechanisch.

Die beiden vermummten Gestalten folgten ihm dicht auf den Fersen.

Vor der Tür seines Arbeitszimmers zögerte Johann van Aersen einen Augenblick. Der kleinere der beiden Maskierten gab ihm einen brutalen Stoß in den Rücken.

»Los, weiter!« herrschte er ihn an.

»Mach den Safe auf.« Van Aersen bekam wieder einen Stoß.

Johann van Aersen verlor sein Gleichgewicht und fiel lang auf den dicken Teppich des Arbeitszimmers. Er spürte plötzlich einen stechenden Schmerz in der Seite. Die Schuhspitze des Einbrechers bohrte sich in seine Rippen. Mit verzerrtem Gesicht zog er sich an seinem Schreibtisch hoch. Schwerfällig stützte er sich auf die Kante des Tisches.

Die beiden Männer hinter ihm wurden unruhig.

»Mach schon, Alter«, herrschte ihn der kleinere der beiden an.

Mit zitternden Händen holte van Aersen die Safeschlüssel aus einem Geheimfach des Schreibtisches. Ihn beherrschte nur die Angst vor der Gefahr in seinem Rücken. Mit schleppenden Schritten ging der Juwelier zu dem Bild, das an der gegenüberliegenden Wand hing.

Es war ein Rembrandt. Das Bild stellte eine mittelalterliche Marktszene dar.

Der Juwelier nahm das Bild ab. Dahinter kam der Safe zum Vorschein.

Schlotternd vor Angst, wählte er die Zahlenkombination und öffnete den Safe.

Währenddessen saß Joos van Aersen in seinem Austin und rauchte nervös eine Zigarette nach der anderen. Er blickte immer wieder auf seine Armbanduhr.

»Verdammt noch mal, warum kommen die Burschen denn nicht?« knurrte er.

Joos wartete einen Häuserblock von seinem Elternhaus entfernt auf seine beiden Freunde.

Jetzt hielt es Joos nicht mehr länger aus.

Ein paar Wagenlängen von seinem Austin entfernt, stand eine Telefonzelle.

Er stieg aus dem Wagen und rannte zu der Zelle.

Joos suchte ein Fünfundzwanzigcentstück aus der Brusttasche seiner kurzen Jacke und warf es in den Automat.

Er wählte die Nummer. Kurz darauf hörte er die aufgeregte Stimme seines Vaters.

»Van Aersen hier«, klang es aus dem Hörer.

Nach einer kurzen Pause. »Joos bist du es?«

Plötzlich brach die Stimme seines Vaters ab. Joos hörte ein paar verworrene Geräusche, und dann einen Schuß. Undeutlich hörte er noch, wie eine Stimme »du Idiot« sagte, dann klickte es in der Leitung.

Joos hielt den Hörer noch eine halbe Minute in der Hand. Dann hängte er ihn langsam ein. Völlig verstört taumelte Joos aus der Telefonzelle. Ein Polizist der ihn freundlich grüßte, blickte ihm verwundert nach, als er plötzlich zu seinem Wagen rannte und hineinsprang. Mit aufheulendem Motor schoß der Austin davon.

***

Das fahle Licht des Mondes drang durch die hohen Fenster.

Dr. Moore stand zwischen den dunklen Vorhängen.

Er starrte auf die vom Mondlicht erhellten Mauern mit ihren Zinnen und Schießscharten.

Er mußte an diesen Brief denken und fühlte, wie die kalte und mörderische Wut wieder in ihm hochstieg.

Seine Hand krallte sich in den schweren Stoff des Vorhanges.

»Er soll nur kommen. Für ihn werde ich mir etwas besonderes einfallen lassen.« Der Klang der laut ausgestoßenen Worte lag drohend im Raum.

Dr. Moore hatte an diesem Tage einen Brief erhalten, in dem ihm ein gewisser Joos van Aersen eröffnete, daß er der Sohn Dr. Moores sei. Dieser Mensch bat in dem Brief um die Erlaubnis, ihn einmal besuchen zu dürfen.

Dr. Moore entwarf die grausamsten Pläne. Die Behandlung des Menschen, der sein Sohn sein wollte, würde die Krönung seiner Arbeit werden.

Der Gedanke berauschte und überwältigte ihn.

»Jetzt wird der Balg die Rechnung bezahlen.«

Hohl kamen die laut gesprochenen Worte aus dem verwüsteten Mund.

Dr. Moore begann den massiven Schreibtisch, der in der Mitte des Raumes stand, mit großen Schritten zu umkreisen.

Dann blieb er mit einem plötzlichen Ruck stehen.

Er drückte den Knopf einer Gegensprechanlage.

»Komm 'rüber, und bring die anderen mit.«

»Ja, Meister, sofort«, klang die Stimme aus dem Lautsprecher.

Wenig später wurde ein Flügel der großen Tür geöffnet.

Fünf Menschen betraten nacheinander den Raum.

Drei Männer und zwei Frauen.

Sie stellten sich wortlos nebeneinander vor den Schreibtisch und warteten.

Der Doktor drehte sich um und stierte sie eine Zeitlang an.

Das waren seine Geschöpfe, auf die er sich unbedingt verlassen konnte.

Er stieß die Luft hörbar durch die Nase aus.

»Ich habe einen Sohn«, sagte er.

Keiner der fünf Menschen zeigte eine Reaktion. Sie blieben stumm und mit gesenkten Köpfen stehen.

Dr. Moore hatte wohl auch keine Antwort erwartet.

»Ich nehme an, daß er uns bald besuchen wird. Wir werden ihn freundlich aufnehmen. Er soll es gut bei uns haben.«

Seine Worte trieften vor Ironie.

»Ihr könnt gehen.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger seiner rechten Hand zeigte Dr. Moore auf die beiden Frauen.

»Ja, Meister.« Hörbar aufatmend nickten die beiden. Sie drehten sich um und verschwanden.

Der Doktor setzte sich hinter den Schreibtisch.

Sein krankes Hirn konnte manchmal eiskalt logische Pläne schmieden. Er durfte jetzt nicht zuviel riskieren. Andererseits mußte er seine Arbeit fortsetzen. Er wollte die Zahl seiner Würgeengel vergrößern.

Moore richtete sein kaltes Auge auf die drei Männer, die noch immer regungslos vor dem Schreibtisch standen.

»Setzt euch«, herrschte er sie plötzlich an. Die Männer zuckten zusammen. Dann beeilten sie sich, auf den Stühlen die an der Wand standen, Platz zu nehmen.

»Marcel, sind unsere fertigen Engel alle einsatzfähig?« wandte Dr. Moore sich an Dr. Crouset.

»Ja, sie sind in der besten Verfassung.«

Dr. Marcel Crouset nickte bestätigend. Seine lange dürre Gestalt steckte in einem schmutzigweißen Kittel. Er hätte ein verlebtes, faltiges Gesicht mit großen Tränensäcken unter den Augen.

»Um unsere Arbeit weiterzuführen, brauchen wir sofort wieder einen kräftigen Mann«, fuhr Dr. Moore fort. »Zu diesem Zweck schicken wir heute nacht unsere Engel noch einmal los.« Dann wandte sich Dr. Moore dem zweiten Mann zu. »Du, Jenkins, achtest mir darauf, daß deine Anlagen in Ordnung sind. Du weißt ja, wie wichtig es für uns ist«, fügte er mit einem drohenden Ton in der Stimme hinzu.

Der Angesprochene beeilte sich- zu versichern, daß alles in Ordnung sei.

Er war fast so breit, wie er hoch war und sah aus wie ein menschlicher Koloß. , Dr. Moore ließ seinen grausamen Blick über die drei Männer gleiten. Als sein Auge an dem dritten Mann hängenblieb, fing dieser an, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.

Es war Jack, der Gorilla.

»Ich überlege mir schon, ob ich dich nicht zu einem Racheengel machen, und in einen Sarg legen soll.« Leise und drohend kamen die Worte.

»Nein, nein, bitte nein!« wimmerte der Gorilla mit angstverzerrtem Gesicht.

»Du weißt, daß du schon zweimal versagt hast. Du hast das Fahrrad nicht verschwinden lassen!«

»Ich habe es nur vergessen, Meister«, heulte Jack auf.

»Du hattest auch den Sarg verloren.« Dr. Moore sprach mit leiser Stimme.

»Und du hast ihn nicht wiedergebracht, obwohl ich dir meine Racheengel mitgegeben hatte. Du bist zu blöde, das können wir uns nicht erlauben.«

Jack hing mit bleichem Gesicht auf seinem Stuhl und sagte nichts mehr.

Die hohle Stimme des Doktors wurde lauter.

»Wir brauchen dann noch einen Sarg, oder besser gleich drei. Das müssen die Engel heute abend noch erledigen. Das war alles, ihr könnt jetzt gehen«, sagte er dann nach einer kurzen Pause.

Die drei Männer erhoben sich wortlos und verschwanden.

Kurz darauf stand Dr. Moore wieder an dem hohen Fenster und starrte in die Dunkelheit.

***

Wenn mir dieser Fred Callahan über den Weg läuft, kann er sich gratulieren, dachte Frank. Er hatte vor fünf Minuten das Büro von Inspektor Haggerty betreten.

Der hatte ihm wortlos ein Fernschreiben von Scotland Yard vorgelegt.

»Man könnte fast sagen, daß es ein Glücksfall ist, daß man im Yard die Prints von Callahan hat.« Dabei blickte Haggerty fast zufrieden auf das Fernschreiben in Franks Hand.

Fred Callahan war als junger Bursche in eine Einbruchsgeschichte verwickelt gewesen. Seitdem waren seine Fingerabdrücke in der riesigen Kartei des Yard verewigt.

Das Ergebnis hielt Frank nun in der Hand. Die Finger abdrücke auf dem Stemmeisen gehörten zu Fred Callahan.

Haggerty hatte seine unvermeidliche Zigarre im Mund und, paffte genußvoll vor sich hin.

»Und nun kommen Sie mit Ihrer Story«, Frank.«

Frank grinste.

»Meine Geschichte ist schnell erzählt, Ich wurde als ganz kleines Kind geboren, und…

»Reden Sie keinen Unsinn, ich sehe an Ihrer langen Nase, daß Sie etwas entdeckt haben, was ich nicht weiß«, wurde er von dem dicken Inspektor unterbrochen.

Frank wurde ernst.

»Ich will Sie nicht auf die Folter spannen.«

Er berichtete dem Inspektor, daß er noch einmal Helen gesprochen hatte. Und daß sie sich an die offene Tür des Sarglagers erinnert hatte.

»Der Sarg auf der Straße, und das Sarglager von diesem verdammten Fred Callahan, da könnte doch eine Verbindung sein«, schloß Frank.

Haggerty vergaß, an seiner Zigarre zu ziehen.

»Im Zusammenhang mit dem Mord Callahans an seiner Frau, ja«, gab er zu.

Haggerty warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk.

»Wie dem auch sei, in einer Viertelstunde habe ich Feierabend. Dann vergesse ich den ganzen verdammten Kram bis Montagmorgen um acht Uhr. Falls nicht wieder irgend etwas dazwischenkommt«, fügte er einschränkend hinzu.

»Dieser Mensch bringt es fertig, und denkt, an Feierabend und Vergnügen.« Frank schüttelte mißbilligend den Kopf. »Haben Sie denn kein schlechtes Gewissen, wenn Sie am Ersten von Vater Staat ihr Geld einstreichen?«

Inspektor Haggerty stemmte seine massige Figur aus dem Stuhl und hob drohend einen Briefbeschwerer.

»Jetzt machen Sie aber, daß Sie hinauskommen.«

Im gleichen Augenblick schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch.

Der Inspektor legte hastig den Briefbeschwerer zurück. Er griff zum Hörer und meldete sich.

Es war ein langes Gespräch. Haggerty machte ab und zu nur kurze Bemerkungen. Schließlich knallte er den Hörer auf die Gabel und ließ sich wieder in seinen Stuhl zurückfallen.

Frank hatte die ganze Zeit gespannt dem Gespräch gelauscht.

Leider hatte er nichts verstehen können. Aber das Mienenspiel des Inspektors war vielsagend.

»Weekend ade«, knurrte er nun und blickte wie ein begossener Pudel auf sein Gegenüber. »Ein neuer Mord, diesmal an einem jungen Mädchen«, fügte er mit tonloser Stimme hinzu.

Frank unterbrach ihn nicht, er wartete ab.

Wie er Haggerty kannte, würde er mit der ganzen Geschichte herausrücken.

»Der Vater des ermordeten Mädchens steht auf unserer Vermißtenliste.

Der Inspektor schlug einen Schnellhefter auf.

»Hier, Steward O'Brian.« Sein Finger blieb auf der Stelle des Papiers liegen. »Auf dem Friedhof wird ein junges Mädchen ermordet und gleich verscharrt«, fuhr er fort. »Also, wenn wir uns nicht im zwanzigsten Jahrhundert befänden, könnte ich mich entschließen, an Geister und böse Dämonen zu glauben.«

Inspektor Haggerty sprach zu sich selbst. Er hatte Frank anscheinend schon wieder vergessen.

»Jedenfalls sieht es so aus, als würden mehrere Mörder durch die Gegend laufen«, machte er sich wieder bemerkbar.

»Und daß vielleicht sogar alle Vermißten als Mörder wieder erscheinen.« Haggerty verstummte. Ein erschreckender Gedanke.

»Dann hätten wir eine ganze Bande auf dem Hals«, flüsterte der Inspektor.

Franks Augen verengten sich. »Eine Bande des Schreckens«, murmelte er tonlos.

***

Der Motor des Austin blubberte im Leerlauf.

Die Tür an der Fahrerseite stand weit offen.

Joos van Aersen war ohne zu überlegen in die Keerkstraat zu dem Haus seines Vaters gefahren. Nun stand er in der Tür des Arbeitszimmers. Sein Gesicht war blaß.

»Diese Idioten, diese verdammten Idioten«, flüsterte er.

Joos starrte entsetzt auf das Bild, das sich seinen Augen bot.

Mitten auf dem Teppich lag sein Vater, in seltsam verkrümmter Haltung. Aus einem Loch hinter dem rechten Ohr war Blut gequollen und hatte den Kragen des Schlafanzuges schmutzig braun gefärbt.

Joos spürte, wie ihm übel wurde. Das ist meine Schuld, schoß es ihm durch den Kopf.

Dem offenstehenden Safe würdigte er keinen Blick.

Nur fort, dachte er, nur fort. Hinter ihm waren zwei aufgeschreckte Dienstmädchen aufgetaucht.

Sie stießen laute, entsetzte Schreie aus.

Joos schob die Mädchen einfach zur Seite, rannte hinaus und warf sich in seinen Wagen.

Der Austin schoß mit durchdrehenden Reifen davon.

Dritter Gang. Der Wagen zog heulend durch eine leichte Kurve der gut ausgebauten Autostraße.

Joos preßte die Zähne zusammen.

Er begriff, daß er fliehen mußte.

Der zitternde Zeiger des Tachos zeigte auf hundertsiebzig.

»Mein Gott, das wollte ich bestimmt nicht«, flüsterte er.

Joos van Aersen trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Die Scheinwerfer fraßen die Straße.

Raketengleich schoß der Austin dahin.

Nachdem er eine Zeitlang Kilometer um Kilometer zurückgelegt hatte, wurde er ruhiger. Der Fuß auf dem Gaspedal ging langsam zurück. Joos fing an, nüchtern zu überlegen. Er mußte weg, schnell weg.

Das nötige Geld würden seine Kumpane ja wohl schon besorgt haben.

»Diese alten Schweine«, knirschte er.

Es hatte angefangen zu nieseln. Auf der Windschutzscheibe bildete sich ein Wasserfilm.

Joos ließ den Scheibenwischer surren. Er überlegte weiter. Falsche Papiere müßte man haben.

Joos warf einen Blick in den Rückspiegel, und bog in eine nach links führende Landstraße ein. Er hatte nicht auf die Schilder geachtet, und hatte keine Ahnung, wo er sich befand.

Der Regen hatte sich zum Wolkenbruch entwickelt. Die Wischer konnten die Regenmassen auf der Windschutzscheibe kaum noch bewältigen.

Joos sah den Mann nicht, der mit eingezogenem Kopf gegen den Regen ankämpfend, am Straßenrand entlangging.

Er spürte plötzlich einen Schlag und merkte, wie der Austin ins Schleudern geriet. Plötzlich sah er einen Baum rasend schnell auf sich zukommen.

Joos' Fuß preßte sich auf das Bremspedal.

Zu spät. Er hörte noch das Krachen und Knirschen sich verbiegender Bleche. Dann wurde es Nacht.

Nach einer Weile kehrte sein Bewußtsein wieder zurück.

Was ist los, wo bin ich?

Joos spürte einen salzigen Geschmack auf den Lippen und merkte, daß sein Gesicht auf dem Lenkrad lag.

Langsam öffnete er die Augen. Alles war mit Glassplittern übersät.

Der demolierte Wagen stand mitten in einem kleinen Wald.

Er hatte nur einen Baum gestreift und war wie durch ein Wunder zwischen den anderen Bäumen hindurchgeschleudert worden.

Joos wischte sich mit der Hand durch das Gesicht. Als er die Finger zurückzog, waren sie blutig.

Vorsichtig versuchte er seine Glieder zu bewegen. Es schien nichts gebrochen zu sein.

Der Regen klatschte durch die zerborstenen Fenster in Joos' Gesicht und machte seinen Kopf klar.

Er versuchte vergeblich, die Tür zu öffnen.

Dann probierte er es an der anderen Seite.

Mit einiger Anstrengung gelang es ihm. Knarrend und knirschend ließ sich die Tür so weit öffnen, daß er hinauskriechen konnte.

Joos fühlte in seinem Gesicht einige Schürfwunden.

Langsam kehrte die Erinnerung zurück.

Was war da passiert? Er wußte nur, daß er irgendwo gegengefahren war.

Der Regen prasselte noch immer in unverminderter Stärke herunter. Joos war bis auf die Haut durchnäßt.

Das Wasser vermischte sich mit dem Blut in seinem Gesicht, und lief in langen braunen Rinnsalen an seinem Hemd herunter.

Langsam ging er über das nasse, glitschige Gras auf die Straße zu, die er zwischen den Bäumen undeutlich liegen sah. Seine Knochen schmerzten. Der Regen hatte schlagartig nachgelassen. Nur von den Bäumen fielen noch dicke Tropfen herunter.

Joos ging mitten auf der Straße in die Richtung, aus der er gekommen war. Es war jetzt etwas heller geworden. Er konnte besser sehen.

Er sah auch den Mann, der auf der Straße lag.

***

Es war dunkel und kalt. Die Nebel kamen vom Hochmoor und breiteten sich wie Teppiche aus.

Aus den Wassergräben stiegen Dämpfe hoch.

Frank schlug fröstelnd seinen Kragen hoch.

Ihm war ein kleines Bauernhaus aufgefallen, das einige hundert Yard vom Schloß entfernt lag und scheinbar unbewohnt war. Es hatte durch mehrere Reifenspuren, die auf dem schmalen Feldweg zu dem Haus hinführten, sein Interesse geweckt.

Nun stand er in einiger Entfernung in einem Gebüsch, und beobachtete das kleine Bauernhaus durch sein Nachtglas.

»Ja, mein Junge, da werden wir uns wohl näher ranbemühen müssen«, munterte er sich selber auf.

Auf dem schmalen, undeutlich erkennbarem Feldweg näherte er sich vorsichtig dem Haus. Nach ein paar Schritten verließ Frank den Weg und schlich seitlich um das Haus herum. Die Wolken hingen tief, und die aufkommenden Nebel wurden immer dichter.

»Verdammt.« Frank war in einen Graben gerutscht.

Leise fluchend zog er sich an einem Strauch hoch. Nachdem er über eine glitschige Bodenwelle gerutscht war, stand er plötzlich vor einem halbzerfallenen Schuppen.

Langsam tastete sich Frank an den morschen Brettern entlang.

Der weiche, sumpfige Boden schluckte seine Schritte. Er erreichte die Haustür und drückte die Klinke langsam herunter.

Die Tür gab leise knarrend nach.

Frank angelte seine Taschenlampe hervor und ließ sie aufleuchten.

Der Lichtkreis, den die Lampe warf, war klein und riß nur einen hellen Flecken aus der Dunkelheit. Der Raum war vollkommen leer. Von den breiten Balken hingen riesige Spinnenweben herab.

An der linken Seite des Raumes führte eine Treppe mit ausgetretenen Stufen nach unten. An der gegenüberliegenden Wand sah Frank eine zweite, halb geöffnete Tür. Er leuchtete in den Raum dahinter. Der Strahl seiner Lampe traf nur auf ein paar verstaubte Flaschen.

Frank überlegte nicht lange. Er drehte sich um und stieg die Treppe hinunter.

Die uralten Stufen knarrten. Frank sah, daß er in einen kellerartigen Raum gelangt war.

Die Luft in dem Keller war feucht und moderig.

Der Lichtstrahl wanderte über den nackten Boden, traf kahle Wände und blieb an einem hervorstehenden Stein hängen.

Frank trat näher und faßte ihn an. Der Stein war locker und ließ sich leicht herausziehen.

Frank leuchtete in das entstandene Loch. Ein kleiner Metallbolzen blitzte im Schein der Lampe auf.

Seine Fingerspitzen tasteten den Bolzen ab. Ein leichter Druck, und wie von Geisterhand bewegt, schwang die Wand plötzlich zurück und gab eine große Öffnung frei.

Frank trat näher und leuchtete hinein.

Er sah einen geräumigen, aus Natursteinen gemauerten Gang, der sich in der Ferne verlor.

»Da haben wir den Eingang zur Unterwelt«, murmelte Frank.

Im Lichtkegel seiner Taschenlampe glitzerten kristallartige Quarze.

Der Gang schien uralt zu sein.

Sekundenlang blieb Frank stehen.

»Ich freß einen alten Hut, wenn dieser Weg nicht zum Schloß führt«, murmelte er.

Ein Notausgang gewissermaßen, setzte er in Gedanken hinzu.

Entschlossen stieg Frank in den Tunnel.

Der Lichtkegel seiner Lampe hüpfte vor ihm her. Nach hundert Schritten teilte sich der Gang.

Zwei gleich große Tunnels zweigten in verschiedenen Richtungen ab.

Einen Augenblick zögerte Frank, dann entschied er sich für den linken Gang.

Nach ein paar Schritten stockte sein Fuß.

Frank blieb wie angewurzelt stehen.

Geräusche drangen an sein Ohr. Es waren Schritte. Sie wurden immer deutlicher.

In einiger Entfernung tauchte ein Licht auf. Blitzschnell trat Frank den Rückzug an.

Er hielt den Kopf seiner Taschenlampe so zu, daß nur ein dünner Lichtstrahl durch seine Finger drang.

An der Abzweigung bog er in den anderen Gang ein. Nach ein paar Schritten löschte er die Lampe und wartete.

Hoffentlich nehmen die Leute den Weg zum Kellerausgang. Wenn nicht, wird die Lage ernst, dachte Frank.

Dicht an die Mauer gepreßt, wartete er. Die Schritte hallten laut durch die Gewölbe. Der Gang an der Abzweigung erhellte sich.

Frank fühlte die kalte Mauer in seinem Rücken. Er hielt den Atem an. Seine Muskeln spannten sich.

Dann sah er sie. Es waren drei Männer. Jeder trug eine Lampe vor der Brust. Die Lampen warfen riesige Schatten an das Gewölbe.

Die Männer gingen vorbei. Es wurde wieder stockdunkel.

Die Schritte entfernten sich.

Ohne seine Lampe zu gebrauchen, schlich Frank den leiser werdenden Schritten nach.

Als Frank den Keller erreicht hatte, waren die drei Männer schon über die Treppe verschwunden. Den Eingang zum Tunnel hatten sie nicht verschlossen.

Ausgerechnet auf der Treppe kam Frank ins Stolpern. Er rutschte aus und schlug mit dem Kopf voll gegen die Wand. »Au, verdammt«, Frank fühlte, wie eine kleine Beule an seiner Stirn wuchs. Eine Weile blieb er benommen sitzen. Dann schüttelte er sich und stand auf.

Als er die Tür öffnete, schlug ihm dicker Nebel entgegen.

Er hörte Motorengeräusch und sah ein Paar verschwommene Rücklichter, die sich langsam entfernten.

Frank rannte noch ein paar Schritte, konnte aber nur noch die Umrisse eines Pritschenwagens ausmachen.

***

Dem Mann war nicht mehr zu helfen. Er war tot.

Joos van Aersen hatte ihn auf den Rücken gedreht. Er spürte keinerlei Bedauern.

Was lief der Mensch auch mitten in der Nacht bei strömendem Regen auf der Landstraße herum. Schließlich hätte er um ein Haar bald selbst dran glauben müssen.

Nachdenklich sah Joos auf den Mann zu seinen Füßen. Der Tote konnte nicht viel älter sein als er. Er trug einen Regenmantel.

Dem dunklen Anzug mit den feinen Nadelstreifen, den er unter dem Mantel anhatte, konnte man die Qualität ansehen.

Der Mann hatte fast genau seine Statur. Plötzlich hatte Joos eine Idee.

Er bückte sich und tastete die Taschen des toten Mannes ab.

In der Innentasche der Jacke fand er zwei Brieftaschen.

Joos untersuchte sie hastig.

In der ersten waren einige Papiere und ein Ausweis, der auf den Namen Gerard Maasters ausgestellt war. Joos steckte sie ein, und schlug die andere Brieftasche auf. Sie war prall gefüllt mit Banknoten.

Joos pfiff leise durch die Zähne. »Nicht schlecht«, murmelte er.

In der Ferne sah Joos die hellen Finger zweier Scheinwerfer auftauchen. Hastig packte er den Toten unter die Achseln. Er schleifte ihn von der Straße, dann durch den Graben und legte ihn hinter ein Gebüsch.

Geduckt wartete er, bis der Wagen vorüber war. Dann begann Joos den Toten zu entkleiden. Der Mann war noch nicht steif. Trotzdem wurde es eine schwierige Arbeit.

Er wunderte sich selbst, daß er so eiskalt bei seinem makaberen Werk blieb.

Endlich hatte er es geschafft. Joos blickte auf den Mann, der nun völlig nackt vor ihm lag. Die Augen des Toten waren halbgeschlossen. Joos hatte das Gefühl, als würden sie ihn drohend anblicken.

Er legte den Regenmantel über den Kopf des Mannes. Dann riß er hastig seine nassen Kleider herunter und schlüpfte in die des Toten. Als er begann, dem Mann sein eigenes Hemd überzustreifen, sah Joos eine dünne glänzende Kette. Er hatte sie vorher nicht bemerkt.

Jetzt sah er auch das seltsame dreieckig geformte Amulett mit dem dunkelgrünen Stein in der Achselhöhle des Toten.

Joos streifte dem Mann das Ding über den Kopf und steckte es ein. Es fing schon an hell zu werden, als es ihm endlich gelungen war, den Mann anzuziehen. Joos spannte alle seine Kräfte an.

Er packte den Mann an den Händen, und schleifte ihn zu dem zerbeulten Austin. Mit letzter Kraft gelang es ihm, den Mann durch die Tür des Wagens zu zwängen.

Aus dem aufgesprungenen Kofferraum holte Joos den Reservekanister mit Benzin.

Den ganzen Inhalt schüttete er im Innenraum des Wagens aus.

Dann warf er sein brennendes Feuerzeug durch die Öffnung der zerborstenen Scheibe und sprang zurück.

Eine Feuersäule schoß hoch. Im Nu brannte der Wagen lichterloh.

Joos drehte sich um und ging langsam davon. Erst auf der Straße beschleunigte er seine Schritte.

Er mußte von dem brennenden Wagen weg, der bestimmt schnell entdeckt werden würde. Er blickte sich noch einmal kurz um und sah die Rauchwolke aus dem Wäldchen steigen.

Während Joos van Aersen schnell ausschritt, wirbelten die Gedanken wild durch seinen Kopf. Nun hatte er praktisch zwei Menschenleben auf dem Gewissen.

Er hatte es nicht gewollt. Es hatte sich eben so ergeben.

Durch seinen Leichtsinn war er in einen Teufelskreis geraten.

***

Es war mittlerweile ganz hell geworden. Ein paar Autos kamen ihm entgegen. Joos erreichte eine kleine Stadt. Er las auf dem Ortsschild Vleuten.

Mein Gott, ich bin ja bald in Utrecht, dachte er. Vereinzelt strebten einige Menschen ihrer Arbeit zu.

Joos dachte an sein zerschundenes Gesicht. Er schlug den Kragen seines Regenmantels hoch und zog den Kopf ein.

Vor einer Apotheke blieb er unschlüssig stehen. Er spielte gedankenverloren mit dem Amulett in seiner Tasche.

Hinter der großen Scheibe der Apotheke hantierte ein junges Mädchen.

Plötzlich sah sie aus dem Fenster, und blickte Joos direkt ins Gesicht.

Seine Hand hielt noch immer das Amulett umfaßt. Es fühlte sich auf einmal eiskalt an. Joos spürte ein seltsames, nie gekanntes Gefühl in sich aufsteigen. Er bemerkte ein Ziehen in seinem Hinterkopf. Fremde Gedanken drangen plötzlich in ihm ein.

»Der Kerl sieht ja fürchterlich aus!« Ganz klar konnte Joos die Gedanken des Mädchens hinter der Scheibe vernehmen.

Er zuckte erschrocken zusammen und ließ das Amulett los.

Sofort verschwand das seltsame Gefühl, und das Ziehen in seinem Schädel. Mein Gott, was war das nur? Es mußte mit dem Ding in seiner Tasche zusammenhängen.

Zögernd schlossen sich Joos Finger wieder um das Amulett.

Wieder das Ziehen im Hinterkopf.

»Man sollte die Polizei anrufen.« Wieder konnte er die Gedanken des Mädchens wahrnehmen, als ob er sie hören würde.

Das Mädchen starrte ihn noch immer mißbilligend an. Rasch drehte er sich um und ging weiter. Seine Gedanken überschlugen sich.

So was gibt es doch nicht, schoß es ihm durch den Kopf.

Verstohlen holte er das Amulett aus der Tasche und sah es sich noch einmal genau an.

Es war ein ungleichmäßiges Dreieck, aus einem matt schimmernden Metall, das Joos nicht kannte. Mit einem dunkelgrünen Smaragd in der Mitte. An der Spitze des Dreiecks waren Zeichen eingraviert, aus denen Joos sich keinen Reim machen konnte.

»Sie, haben Sie einen Unfall gehabt?« Joos erschrak.

Ein Dreikäsehoch von vielleicht zehn bis zwölf Jahren stand plötzlich vor ihm. Joos bejahte mit stotternder Stimme.

Das Amulett hatte er blitzschnell in seiner Tasche verschwinden lassen.

»Na, dann kommen Sie doch mit herein. Mein Vater ist nämlich Arzt«, fuhr der Junge fort. Er faßte Joos an der Hand und zog ihn mit in das Haus.

In einem großen, modern eingerichteten Raum, saß ein Mann an einem runden Tisch beim Frühstück.

»Hallo, wen haben wir denn da.« Mit diesen Worten unterbrach der Mann seine Mahlzeit.

Er stand auf und kam auf Joos zu.

»Autounfall, stimmt's?« stellte er fest.

Joos nickte nur. Was sollte er auch sagen?

»Na, dann kommen Sie mal.« Der Arzt schob Joos durch eine ledergepolsterte Tür in einen Behandlungsraum. »Sie ziehen sich am besten ganz aus. Ich bin gleich wieder da.«

Während Joos sich langsam entkleidete, fiel ihm ein, daß er seinen Namen nicht mehr nennen konnte. Wie war denn noch der Name des Toten gewesen? Joos griff schnell nach der Brieftasche und schaute nach. Gerard Maasters. Er prägte sich den Namen ein. Aber hier würde er den Namen nicht nennen. Maasters kannte man bestimmt in dieser Gegend.

Der Arzt kam mit einem weißen Kittel bekleidet wieder in das Behandlungszimmer. »Legen Sie sich mal darauf.« Er wies auf eine ledergepolsterte Liege, über die ein weißes Laken gespannt war.

Der Arzt untersuchte Joos genau.

»Da haben Sie aber Glück gehabt. Herr…?«

»Ziegler«, beeilte sich Joos zu sagen. »Johann Ziegler.«

»Ja, es ist alles in Ordnung, Herr Ziegler. Bis auf die kleinen Wunden und Schürfungen im Gesicht.«

Joos war selbst Mediziner genug, um das längst festgestellt zu haben.

»Die Wunden brauchen nicht genäht zu werden«, fuhr der Arzt fort, nachdem er aus einem kleinen Schrank eine Flasche Jod, eine Rolle Heftpflaster und etwas Mull geholt hatte. Er reinigte das Gesicht und verpflasterte die Wunden. »So, jetzt müßten Sie sich bald wieder wie neugeboren fühlen.« Damit gab er Joos einen Klaps auf den Bauch und ließ ihn wieder aufstehen.

So neugeboren fühlte Joos sich gar nicht. Die Wunden, und vor allem die Schürfungen in seinem Gesicht brannten höllisch. Außerdem fühlte er eine bleierne Müdigkeit in den Knochen. Er zog langsam die immer noch feuchte Kleidung an.

Der Arzt hatte sich inzwischen an den Schreibtisch gesetzt.

Joos trat auf den Schreibtisch zu, wobei er es nicht unterlassen konnte, das Amulett in seiner Tasche zu umklammern. Dann fragte er. »Was bin ich Ihnen schuldig, Herr Doktor?«

»Aber Sie werden ja wohl noch andere Sorgen haben. Es eilt nicht. Sie können das später erledigen.«

Während der Arzt noch sprach, spürte Joos schon wieder das feine Ziehen in seinem Hinterkopf. Das Amulett in seiner Hand fühlte sich wie Eis an.

»Man sollte diesen Autorasern gleich hundert Gulden abnehmen«, drangen die Gedanken des Mannes in Joos Kopf ein.

»Sie haben ganz recht, hundert Gulden sind nicht zuviel.« Damit holte Joos die Summe aus der Brieftasche und legte sie auf den Tisch.

Der Arzt klappte den Mund ein paarmal auf und zu. »Aber ich hatte doch gar nichts von hundert Gulden gesagt«, stieß er hervor.

»Aber von Autorasern sollte man sie nehmen«, konnte Joos es sich nicht verkneifen zu erwidern.

Er bedankte sich und ging.

Der Arzt schaute ihm schweigend nach. Der Mann, den er da behandelt hatte, war ihm auf einmal unheimlich geworden.

***

Frank Connors war mit sich zufrieden. Die Entdeckung des Tunneleinganges in der Moorhütte brachte ihn ein Stück weiter.

Es könnte noch mehrere solcher Löcher geben, überlegte er.

In Gedanken versunken hatte sich Frank dem Dorf genähert.

Die Kälte ließ ihn schnell ausschreiten. Frank fror wie ein Hund. Er freute sich schon auf sein warmes Bett.

Der Nebel war hier nicht ganz so dicht, und Frank konnte ein paar Schritte weit sehen.

Er sah auch die beiden Gestalten, die schemenhaft aus dem Nebel auftauchten. Sie kamen seitlich der Straße aus einem Gebüsch.

Instinktiv verlangsamte Frank seinen Schritt. Er folgte den beiden Männern vorsichtig und geräuschlos.

Plötzlich waren sie in einem Nebelschwaden verschwunden.

Frank lief etwas schneller.

Verdammt… Die beiden waren wie vom Erdboden verschluckt.

Er blieb stehen und lauschte in die Nacht hinein. Dann ging er langsam ein paar Schritte zurück.

Plötzlich bemerkte er, daß er sich vor dem Haus der Callahans befand, und er ahnte, wo er die Männer zu suchen hatte.

Lautlos näherte sich Frank dem Haus. Er schlich über den Hof an der Schreinerei vorbei auf das Sarglager zu. Bis auf drei oder vier Schritte hatte er sich bereits der Tür des Sarglagers genähert, als er sah, daß die Tür nur angelehnt war.

Den Rücken an die Bretter des Schuppens gepreßt, schob sich Frank vorwärts.

Im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und zwei schattenartige Gestalten tauchten in dem Türrahmen auf.

Sie trugen einen großen Gegenstand. Es war ein Sarg. Sie gingen mit ihrer Last an Frank vorbei, ohne ihn zu bemerken.

Frank folgte ihnen. Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch.

Instinktiv warf er sich zur Seite. Trotzdem erwischte ihn noch ein fürchterlicher Schlag am Hinterkopf. Er sah feurige kreisende Sonnen. Der Boden kam auf ihn zu. Dann versank er in einer tiefen Dunkelheit.

Frank Connors lag da wie ein Toter.

Eine Hand krallte sich in seinen Arm, und schleifte ihn in das Sarglager.

***

Nur zögernd kehrte Frank Connors' Bewußtsein zurück. Er spürte, wie sein Körper hin und her gerüttelt wurde.

Ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Sein Kopf drohte zu zerplatzen.

Als er die Augen aufschlug, sah er in eine pechschwarze Finsternis.

Frank schloß die Augen wieder. Ihm drohte erneut das Bewußtsein zu schwinden.

Aber da war immer noch dieses Rütteln, das Frank hin und her schleuderte.

Plötzlich setzte seine Erinnerung wieder ein…

Das Sarglager. Er war den beiden Männern mit dem Sarg gefolgt.

Frank versuchte sich aufzurichten. Er knallte mit dem Kopf gegen irgend etwas und sank stöhnend wieder zurück.

Ein Sarg, schoß es ihm durch den Kopf! Ich bin in einem Sarg eingeschlossen.

Jetzt wurde Frank hellwach.

Frank stemmte sich mit beiden Händen gegen den Deckel des Sarges.

Er fühlte, wie der Deckel nachgab. Seine unheimlichen Gegner hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu verschließen. Mit einiger Anstrengung gelang es Frank, den Deckel ganz zur Seite zu schieben.

Mit beiden Händen zog er sich an den Rändern der Totenkiste hoch und setzte sich hin.

Frank blickte über den Rand seiner unheimlichen Liegestatt.

Nebelschwaden zogen ihm um die Ohren. Er befand sich auf der Ladefläche eines Pritschenwagens. Es standen noch zwei andere Särge auf dem Wagen.

»Ich hab's ja gewußt«, preßte Frank zwischen den Zähnen hervor und stöhnte.

Trotz der Kälte merkte er, daß er am ganzen Körper schwitzte.

Der Wagen verlangsamte sein Tempo und bog in einen Feldweg ein.

Frank schob sich auf die hintere Ladeklappe des Wagens und ließ sich fallen.

***

Jane warf sich im Schlaf unruhig hin und her. Sie murmelte unverständliche Worte und stieß kleine, spitze Schreie aus.

Ein Alptraum quälte sie. Auf ihrer Stirn perlte der Schweiß.

Eine riesengroße Gestalt drang mit einem Stemmeisen auf sie ein.

An dem Stemmeisen klebte Blut.

Sie sah große drohende Augen und das verzerrte Gesicht Fred Callahans. Die Gestalt hob das blutige Stemmeisen.

»Nein! Hilfe, nein!« Jane schrie laut auf. Sie wurde plötzlich an die Schulter gefaßt und wach gerüttelt.

»Kind, was ist denn? Jane, wach auf.«

Jane zuckte zusammen. Sie öffnete die Augen.

»Mam, Gott sei Dank.« Sie sah ihre Mutter vor dem Bett stehen und richtete sich auf.

»Ich - ich habe Furchtbares geträumt«, sagte sie mit stockender Stimme. Janes Gesicht war noch von der Anspannung gezeichnet. Sie konnte sich dem Einfluß des schrecklichen Traumes noch nicht entziehen.

Mrs. O'Hara strich ihr beruhigend über die Stirn. »Ist ja gut, Kind, du hast nur geträumt.«

Jane schloß die Augen und ließ sich erleichtert zurücksinken.

Mit einem Ruck schoß sie wieder hoch.

»Hast du das gehört, Mam?«

Ein dumpfes Pochen kam durch die offenstehende Tür.

Jetzt hörte es auch die Wirtin. Sie schluckte. Jemand klopfte an die Haustür. Unschlüssig sahen sich die beiden Frauen an.

Jane faßte sich zuerst. Sie schlüpfte aus dem Bett, und ging durch die Tür auf die Treppe zu.

Zögernd folgte ihr die Mutter.

Das Klopfen wurde lauter.

»Wer ist da?« Jane versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.

»Ich bin es, Frank. Frank Connors«, kam eine undeutliche Stimme durch die Tür.

»Warte, Mam, bleib stehen«, Jane huschte die Treppe hinauf und öffnete ein Fenster, das direkt über der Haustür lag.

Angestrengt blickte sie hinab. Undeutlich sah sie in der Dunkelheit einen Schatten an der Haustür lehnen.

»Frank sind Sie es?« rief sie, »Ja, Jane, ich bin etwas außer Form«, hörte sie eine schwache Stimme. Jane fegte die Treppe hinunter und riß die Haustür auf.

»Frank.«

Er taumelte auf sie zu. Seine Kleidung war besudelt. Die Haare standen ihm wirr und blutverklebt vom Kopf.

Jane war unfähig, etwas zu sagen. Mechanisch führte sie ihn ins Wohnzimmer, und bettete ihn auf die Couch.

Jane sah die häßliche Wunde an seinem Hinterkopf. Sie fühlte,, wie das Mitleid in ihr hochschoß. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Da hat mir jemand aus Versehen etwas drauf geschmissen.« Franks ironischer Ton klang nicht sehr überzeugend.

»Du mußt jetzt nicht sprechen«, kam es über Janes Lippen.

Die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Frank fielen die Augen zu. Er schlief von einer Sekunde zur anderen ein.

Jane ging zum Telefon und rief einen Arzt. Dann setzte sie sich hin und wartete. Alles kam ihr auf einmal wie ein Alptraum vor.

»Es mußte ja so kommen. Ich hätte ihn schon längst zurückhalten sollen«, murmelte sie.

Jane schüttelte den Kopf. Sie wußte, daß er sich nicht zurückhalten lassen würde. Sie hätte ihm gern geholfen. Aber wie? Frank sah furchtbar aus. Er war bestimmt mit diesen Mördern draußen im Nebel zusammengestoßen.

***

»Dr. Shunbee« stand auf dem kleinen unscheinbaren Messingschild.

Joos hatte diesen Namen unter anderen auf einer Liste in seiner Brieftasche gefunden. Der Brieftasche, die eigentlich dem toten Gerard Maasters gehörte. Jetzt stand er im sechsten Stockwerk eines modernen Hochhauses im Londoner, Stadtteil Whitechapel.

Joos klopfte an die mit Eichenholz getäfelte Tür. Worauf diese sich lautlos öffnete.

Vor Joos stand eine hochgewachsene superblonde Frau. Es war Dr. Shunbees Vorzimmerdame.

»Maasters, mein Name«, stellte Joos sich vor. »Ich bin telefonisch mit Dr. Shunbee verabredet.«

»Bitte, Mr. Maasters, treten Sie ein.« Sie lächelte Joos einladend an.

Joos wurde von der blonden Schönheit durch ein nüchtern eingerichtetes Vorzimmer geleitet. Immer noch lächelnd Öffnete sie eine Doppeltür.

»Guten Tag, Mr. Maasters. Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann mit einer imponierenden Löwenmähne. Als er sich erhob, sah Joos, daß Shunbee ziemlich klein war. Er war sehr schlank und wirkte fast zerbrechlich.

Im Gegensatz zu seiner Erscheinung hatte Dr. Shunbee als Psychoanalytiker einen großen Ruf.

»Wenn ich nicht irre, haben wir schon einmal korrespondiert.« Dr. Shunbee sprach mit leiser, angenehm klingender Stimme.

Joos nahm in dem angebotenem Sessel Platz.

»Leider ist es mir entfallen, worum es damals ging.« Der berühmte Dr. Shunbee sprach mit leiser, angenehm klingender Stimme.

Joos überlegte fieberhaft. Er wußte nicht, wie er beginnen sollte. Er mußte herausbringen was es mit seiner Fähigkeit, nämlich die Gedanken anderer Menschen zu »hören«, auf sich hatte. Daß der Dr. Maasters nicht persönlich kannte, paßte Joos eigentlich ganz gut.

»Ich fürchte, Sie werden mich auslachen, Doktor, aber ich kann die Gedanken anderer Menschen hören wie ausgesprochene Worte.« Joos forschte in den faltigen Zügen des Doktors, um die Wirkung seiner Worte festzustellen.

Der Doktor blickte Joos ernst an. »Mr. Maasters, die Welt steckt voller Geheimnisse, und wenn Sie mir sagen, daß Sie Gedanken hören können, werde ich der letzte sein, der sie auslacht. Sehen Sie, ich habe in meinen parapsychologischen Forschungen schon ungewöhnlicherere Phänomene studiert. Es gibt seelische und geistige Kräfte, von denen wir keine Ahnung haben.« Das faltige Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Für die Wissenschaft ist es unbedingt erforderlich, alle ungewöhnlichen Ereignisse und Fähigkeiten zu untersuchen. Sie müßten mir nun allerdings nähere Einzelheiten erzählen.«

»Ja, das Ganze fing mit einem Unfall an.« Zögernd begann Joos zu sprechen.

»Was für ein Unfall?« wollte Dr. Shunbee wissen.

»Ein Autounfall«, ergänzte Joos.

»Waren Sie bewußtlos? Hatten Sie eine Gehirnerschütterung?« Dr. Shunbee fragte mit gleichbleibend leiser Stimme.

Joos bejahte.

»Können Sie die Gedanken anderer Menschen immer hören, oder nur bei bestimmten Gelegenheiten?«

Das war die Frage, vor der Joos sich gefürchtet hatte. Er zögerte. »Nur wenn ich diesen Gegenstand in der Hand halte.« Joos holte das mit einem Tuch umwickelte Amulett aus der Innentasche seiner Jacke. Er wickelte es aus dem Tuch und legte es auf den Tisch.

Der Psychoanalytiker warf einen Blick auf das Amulett und zuckte zusammen. »Mr. Maasters, wo haben Sie das her?« Seine Stimme war um eine Nuance lauter geworden.

»Ich habe es nach dem Unfall gefunden«, log Joos.

Dr. Shunbee beugte sich über das Amulett, ohne es anzufassen.

Nachdem er es eine geraume Zeit eingehend betrachtet hatte, begann er zu reden. »Sie hätten besser daran getan, es liegen zu lassen. Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Dieses Amulett stammt aus dem Besitz eines französischen Adligen, der während der französischen Revolution hingerichtet wurde. Er hatte es zusammen mit zwei anderen für seine drei Söhne anfertigen lassen. Der Hersteller war einer dieser Scharlatane und Goldmacher. Er wurde später als Hexer hingerichtet. Die Amuletts sollten den Grafensöhnen außergewöhnliche Fähigkeiten gegeben haben. Fest steht jedenfalls, daß Sie alle eines unnatürlichen Todes starben. Seit jener Zeit tauchen die Amuletts mal hier und mal dort auf, und jedesmal haben sie ihrem jeweiligen Besitzer Unglück gebracht. Die meisten starben eines unnatürlichen Todes.«

Shunbee hatte mit gleichbleibend leiser Stimme gesprochen.

»Ich würde an Ihrer Stelle versuchen, den Besitzer des Amuletts ausfindig zu machen und es ihm schleunigst zurückgeben.« Er sah Joos, der zusammengesunken in einem Sessel saß, ernst an. »Es könnte sein, daß sie noch andere psychokinetische Fähigkeiten entdecken. Die Wissenschaft hat für diese Phänomene noch keine glaubhaften Erklärungen gefunden. Es könnte aber auch sein, daß das Amulett irgendein fürchterliches Unglück über Sie bringt«, fügte Shunbee eindringlich hinzu.

***

Der Zug stand in der rußigen Bahnhofshalle. Türen flogen auf. Einige Reisende kletterten gepäckbeladen aus dem Wagen. , Joos bestieg sein Abteil. Er war der einzige Fahrgast. Er schob seinen Koffer in das Gepäcknetz und machte es sich auf einem Fensterplatz bequem. Seine Gedanken wanderten. Die Ereignisse, die seine Flucht aus Amsterdam bewirkt hatten, zogen an seinen Augen vorüber.

Er würde den Mann kennenlernen, der sein richtiger Vater war!

Joos van Aersen war auf dem Wege nach Cannox Castle. Zu Dr. Moore. Joos zündete sich eine Zigarette an. Der Zug setzte sich langsam in Bewegung und wurde immer schneller.

Joos' Augen nahmen von der langweiligen Landschaft nichts auf.

Der Rhythmus der Räder und das Schaukeln des Wagens machten ihn schläfrig. In diesem halbwachen Dämmerzustand war es ihm, als hörte er die warnende Stimme Dr. Shunbees.

Es könnte sein, daß das Amulett ein fürchterliches Unglück über Sie bringt.

Er überlegte, ob die Warnung des Doktors gerechtfertigt war. Joos zuckte mit den Schultern. »Was soll's«, murmelte er.

Joos blickte aus dem Fenster und bemerkte, daß die vorüberhuschende Herbstlandschaft dunkler wurde. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Der Zug konnte nicht mehr weit von seinem Zielort entfernt sein.

Eben rollte er langsam in eine Station ein, Joos versuchte, den Namen der Stadt zu entziffern. Es war noch nicht seine Haltestelle.

An der nächsten Station las er auf einer verwitterten Tafel »Perth«.

Jetzt mußte er aussteigen.

Er nahm seinen Koffer, riß die Tür auf und sprang hinaus. Der Bahnhof war nur spärlich beleuchtet. Joos kam sich irgendwie verloren vor. Er schaute dem entschwindenden Zug nach.

Dann drehte er sich um.

Vor ihm stand eine kleine, mickrige Figur Sie gehörte dem Bahnhofsvorsteher.

Der Mann schaute Joos mit großen, erstaunten Augen an, als ob es eine Seltenheit wäre, wenn hier ein Reisender ausstieg.

Schließlich schien er seine Überraschung überwunden zu haben. Er sagte: »Guten Abend.«

Joos war über die volle Baßstimme des vertrockneten Zwerges erstaunt.

»Können Sie mir sagen, wie ich am besten nach Cannox Castle komme?« fragte Joos.

Der kleine Mann riß die Augen noch weiter auf.

Er schob seine Mütze verlegen ins Genick.

»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Sir, gehen Sie nicht nach Cannox Castle. Nehmen Sie den nächsten Zug, und fahren Sie weiter«, hörte Joos den Alten im schönsten Baß sagen.

»Und warum, wenn man fragen darf?«

Der Stationsvorsteher druckste herum. »Es passieren in Cannox merkwürdige Dinge, Sir. In der ganzen Gegend will keiner etwas mit dem Schloß zu tun haben.«

»Was für merkwürdige Dinge? Könnten Sie sich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken.«

Der kleine Mann trat von einem Bein auf das andere. Das Thema allein schien ihm schon Unbehagen zu bereiten.

»Also, wenn Sie es so genau wissen wollen. In der Umgebung des Castles verschwinden Menschen auf rätselhafte Art. Und es werden dort Menschen auf unheimliche Weise ermordet.«

»Sie wollen damit sagen, daß in und um Cannox Verbrechen verübt werden?«

»Das sind keine gewöhnlichen Verbrechen, Sir.« Während der letzten Worte waren beide in einen kleinen Warteraum getreten.

»Wissen Sie, ich bin ein entfernter Verwandter von Dr. Moore, dem Besitzer von Cannox Castle. Ich möchte ihn besuchen.«

Joos bemerkte, daß der kleine Bahnhofsvorsteher mit einemmal stehengeblieben war. Joos drehte sich nach ihm um.

Der Alte stand starr wie eine Salzsäule. Dann drehte er sich wortlos um, und verschwand in seinem kleinem Büro.

Joos schaute etwas ratlos durch die unsauberen Scheiben auf den Bahnhofsvorplatz hinaus.

***

Weder für Geld noch für gute Worte hatte Joos ein Fahrzeug auftreiben können, das ihn nach Cannox brachte. So hatte er sich wohl oder übel zu Fuß auf den Weg gemacht. Jetzt marschierte er, den Koffer auf der Schulter, in Richtung Cannox.

Joos war nicht ängstlich, aber die Worte des Bahnhofsvorstehers und das Benehmen der Leute in Perth, wenn sie den Namen Cannox hörten, hatten ihn doch beunruhigt. Jetzt fiel ihm auch Shunbees Warnung wieder ein.

»Ach, Quatsch«, knurrte Joos, Er hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, seinen richtigen Vater kennenzulernen.

Das Mondlicht hatte sich durch die Wolken geschoben, und man konnte die Straße gut erkennen. Nur vereinzelt warfen Wacholderbüsche hohe Schatten auf die Straße.

An einer Kreuzung stand ein Wegweiser, auf dem Joos mühsam die Worte Cannox Castle entziffern konnte. Er entschloß sich, erst einmal eine kleine Pause einzulegen. Joos setzte sich auf seinen Koffer und angelte in seiner Tasche nach Zigaretten. Dabei berührten seine Fingerspitzen das Amulett.

Seine Hand zuckte zurück. Ich sollte das Ding einfach wegwerfen, schoß es ihm durch den Kopf. Seit dem Gespräch mit Dr. Shunbee empfand er eine scheue Furcht vor dem Amulett.

Plötzlich sah Joos in der Ferne zwei helle Punkte, die sich rasch näherten. Er stellte sich mitten auf die Straße und winkte. Das Licht der Scheinwerfer erfaßte Joos voll und blendete ihn.

Frank Connors saß am Steuer seines Chevrolet Camaro. Er war auf dem Rückweg nach Cannox. Den Mittelpunkt seines Schädels zierte ein großes Pflaster. Man hatte ihm im Krankenhaus in Perth ein schönes Loch in seinen Haarwuchs rasiert. Dann hatte man ihm den Schädel geröntgt und die Wunde vernäht. Zum Glück hatte die Schädeldecke nichts abbekommen. Nun fühlte er sich schon wieder ganz gut.

Frank sah den Mann, der mitten auf der Straße stand, schon von weitem. Er verlangsamte das Tempo und bremste. Ein paar Schritte vor dem Anhalter kam er zum Stehen.

»Hallo, fahren Sie in Richtung Cannox?« Der Mann war an den Wagen herangetreten.

»Ja, allerdings. Kann ich Ihnen helfen?«

»Wenn Sie mich bis Cannox mitnehmen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

»Na, dann mal los. Steigen Sie ein.«

Frank hielt die Tür auf, während Joos seinen Koffer vom Straßenrand aufnahm und einstieg. Leise surrend zog der Wagen an.

»Seltener Fall, daß jemand mal nach Cannox will«, bemerkte Frank.

»Ich heiße Maasters, Gerald Maasters. Ich möchte einen Verwandten auf Cannox Castle besuchen.« Fast hätte Frank eine leichte Kurve übersehen und den Wagen in den Graben gelenkt.

Im letzten Moment riß er das Steuer herum.

Das war eine hübsche Überraschung.

»Darf man fragen, wie Ihr Verwandter heißt?«

Aus den Augenwinkeln beobachtete Frank neugierig seinen Fahrgast.

»Er heißt Moore, Dr. Moore und ist der Besitzer des Castles.«

Frank spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus.

»Sagen Sie, Mister, ist irgend etwas los mit Dr. Moore?«

»Nein, nein«, beeilte sich Frank zu versichern. »Mein Name ist übrigens Frank Connors.«

»Dr. Moore ist ein entfernter Verwandter. Ich habe ihn selbst noch nie gesehen.« Joos war froh, daß er mit einem Menschen reden konnte.

Dann wirst du wohl noch einige Überraschungen erleben, mein Junge, dachte Frank.

»Ich bin Student und benutze die Semesterferien, um ihn zu besuchen. Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch das Land und die Leute kennenlernen. Ich komme aus den Niederlanden«, hörte Joos sich selbst reden.

»Man hört es Ihrem Dialekt an«, erwiderte Frank. »Übrigens, wir sind am Schloß.« Frank nahm den Fuß vom Gaspedal. Die schwarzen Türme und Mauern von Cannox Castle tauchten vor ihnen auf. Vor der Abzweigung zum Schloß hielt Frank den Wagen an.

»Da sehen Sie ihr Ziel!« Frank wies auf die wie schwarze riesige Finger in den Himmel ragenden Türme.

»Sie brauchen nur ein paar Schritte zu laufen.« Frank öffnete die Tür.

»Vielen Dank. Das war sehr freundlich von ihnen, Mister.« Joos hatte den Namen schon vergessen.

»Connors«, erinnerte Frank ihn.

»Ja, nochmals vielen Dank, Mr. Connors.« Joos angelte seinen Koffer aus dem Heck des Wagens und ging grüßend davon.

Frank sah dem Mann nach, der langsam den Weg zum Castle hinauf schritt. Er löschte die Scheinwerfer und wartete.

***

Langsam näherte sich Joos dem Schloß. Seine Schritte wurden immer zögernder. Sein Vorhaben kam ihm plötzlich ausgesprochen dumm vor. Er wollte einen Menschen aufsuchen, der sein Vater war. Einen Menschen, von dem er bis vor kurzem nichts gewußt hatte.

Er fühlte, wie sein Herz auf einmal klopfte. Das große Tor kam ihm wie ein riesiges Maul vor, das ihn verschlingen wollte.

Als er den Klopfer des Tores berührte, fuhr Joos erschrocken zusammen. Er hörte unheimliche Schreie. Er lauschte ein paar Sekunden. »Ein Käuzchen«, murmelte er erleichtert.

Jetzt reiß dich aber zusammen, du bist ja schon ganz durchgedreht, dachte er. Dann klopfte er entschlossen an das große Holztor.

Joos setzte seinen Koffer ab und wartete. Die Zeit- kam ihm wie eine Ewigkeit vor.

Im Schloß war man indessen längst über den Mann vor dem Tor informiert.

Harry Jenkins saß in seinem kleinen technischen Studio, in dem alles vorhanden war, was man zur Fernsehbearbeitung brauchte. Das schrille Läuten einer elektrischen Glocke hatte ihm gemeldet, daß jemand über die Zugbrücke kam. Nun sah Jenkins den Mann auf seinem Monitor. Der Mann vor dem Tor war nur als ein dunkler Schatten zu erkennen. Er wurde durch eine versteckt angebrachte Infrarotkamera aufgenommen und auf den Bildschirm projiziert.

Jenkins' Blick glitt über die Anlage. Er war Fachmann und hantierte sicher mit den einzelnen Bedienungselementen. Jetzt drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage.

»Was gibt's?« Dr. Moores hohle Stimme tönte aus dem Lautsprecher.

»Wir haben Besuch, Meister. Ein Mann steht vor dem Tor!«

»Bist du sicher, daß es ein einzelner Mann ist?«

»Ganz bestimmt«, beeilte sich Jenkins zu versichern.

»Na, dann werden wir mal sehen, was der Mann will. Schick Jack hinunter.«

Der Lautsprecher verstummte.

Joos war inzwischen gerade zu dem Entschluß gekommen, wieder umzukehren. Er wollte erst einmal im Dorf übernachten.

Außer dem Gebell von Hunden hatte er in dem Schloß kein Lebenszeichen bemerkt. Entschlossen nahm er seinen Koffer auf. Da hörte er plötzlich eine Stimme. »Was wollen Sie?«

Joos, der sich gerade umdrehen wollte, schaute erschrocken auf das Tor. Er konnte nicht erkennen, woher die Stimme kam.

»Ich möchte zu Dr. Moore. Mein Name ist Joos van Aersen«, sagte er laut.

»Warten Sie einen Augenblick«, kam wieder die Stimme irgendwo vom Tor her. Joos faßte sich in Geduld. Ein unbehagliches Gefühl überkam ihn.

Da hörte Joos plötzlich, wie sich das große Tor geräuschvoll öffnete. Ein Lichtschein fiel durch das halbgeöffnete Tor, und ein riesenhafter Mann mit einem elektrischen Scheinwerfer vor der Brust kam auf ihn zu.

»Kommen Sie herein«, knurrte der Mann.

Joos bemerkte, daß er einen gewaltigen Körperbau hatte. Ihm fielen auch die ungewöhnlich langen Arme des Mannes auf.

Joos nahm seinen Koffer vom Boden auf, und folgte dem Riesen durch das Tor.

Der Mann schob das große Tor mit einer Hand zu, und legte ein paar überdimensionale Riegel davor.

***

In der Küche des Totengräberhauses brannte noch das trübe Licht.

Tom saß an dem wackligen Küchentisch. Er hatte die Arme aufgestützt und las.

Es war das einzige Buch, das der alte Totengräber neben seiner Bibel besaß.

Es war eine zerlesene Ausgabe des Oliver Twist von Charles Dickens.

Nur das Ticken der alten Wanduhr war zu hören.

Obwohl der alte Tom das Buch schon ein paarmal gelesen hatte, war er ganz in seine Lektüre versunken.

Er hörte nicht, daß der Hund draußen in seinem Zwinger winselte.

Tom bemerkte auch nicht die Gestalt vor dem Fenster.

Eine grauenhafte Fratze starrte mit ihrem einzigen Auge durch die Scheiben des Fensters.

Runde fünf Minuten stand das Monster bewegungslos Und stierte auf den lesenden alten Mann.

Prinz, der Schäferhund, raste wie verrückt in seinem Zwinger herum.

Das große Tier sprang an den Drahtmaschen des Zwingers hoch und wedelte wild mit dem Schwanz.

Er schien den Mann vor dem Fenster zu erkennen. Prinz bellte ein paarmal laut.

Der Mann, der bis jetzt von dem Hund keine Notiz genommen hatte, drehte sich ruckartig um. Mit staksigen Schritten ging er auf den Zwinger zu.

Er schob den Riegel zurück und öffnete die mit Maschendraht bezogene Tür.

Winselnd sprang der Schäferhund an dem Mann hoch.

Die Hände des Mannes suchten den Hals des Tieres, umfaßten ihn und drückten unbarmherzig zu. Nur noch ein leises Röcheln kam aus der weitgeöffneten Schnauze des Hundes.

Minutenlang hielten die brutalen Hände den Hals des Hundes umklammert.

Die anfangs wild zuckenden Bewegungen des Tieres wurden immer schwächer.

Die Hände, die seinen Hals wie Stahlklammern umschlossen, lösten sich.

Prinz sank schlaff zu Boden und blieb dort regungslos liegen.

Tom hatte das Bellen des Hundes gehört. Er klappte das Buch zu und lauschte.

Wenn da ein Fremder um das Haus schlich, würde Prinz sich anders verhalten, überlegte er.

»Bestimmt wieder irgendein Tierzeug«, knurrte Tom. Er stand auf und ging mit schwerfälligen Schritten zu dem Küchenschrank.

Oben auf dem Schrank stand eine alte Petroleumlampe. Tom holte sie herunter und stellte sie vor sich auf den Tisch.

Nachdem er den Zylinder der Lampe abgenommen hatte, schraubte er den Docht ein Stück höher und zündete ihn an.

Er wollte noch einmal nach Prinz sehen und dann schlafen gehen.

Tom nahm die Petroleumlampe. Er öffnete die Tür und trat ins Freie.

Als er um die Ecke kam, sah er die verschwommene Gestalt in dem Zwinger.

Das kann doch nur Mark sein, schoß es durch den Kopf des alten Totengräbers.

Keinen anderen außer ihm selbst würde Prinz in den Zwinger lassen.

»Mark«, rief er leise. »Mark, bist du es?«

Der Mann antwortete nicht.

Die Gestalt trat aus dem Zwinger und kam langsam auf den Alten zu.

Groß und bizarr wurde ihr Schattenbild von der flackernden Petroleumlampe an die Wand geworfen.

Als der Lichtschein das Gesicht des Mannes traf, taumelte Tom entsetzt zurück.

Er schloß einen Moment die Augen.

Die Petroleumlampe fiel ihm aus der Hand.

Dann drehte er sich um und rannte, so schnell ihn seine alten Beine trugen. Aus allen Poren gleichzeitig brach ihm der Schweiß.

Tom stolperte über ein paar morsche Bretter, verlor sein Gleichgewicht und schlug lang hin.

Es ging alles rasend schnell. Schneller, als Tom es begreifen konnte. Die Gestalt stand plötzlich über ihm und schwang einen Spaten.

Tom wollte sich aufrichten. Er ruderte wild mit den Armen.

Ein ersticktes Gurgeln folgte seinem gellenden Schrei. Die scharfe Unterkante des Spatens bohrte sich in Toms Bauchdecke.

Noch einmal blitzte der Spaten auf. Er schlug krachend auf Toms Kopf…

***

Der Mann führte ihn durch einen finsteren, unbeleuchteten Durchlaß.

Ein eigenartiger, widerlicher Geruch stieg Joos in die Nase.

Es fiel ihm auf, das keins der vielen Fenster des Schlosses erleuchtet war.

Sie schritten über den Innenhof auf eine große Freitreppe zu.

Joos wurde es plötzlich heiß. Er strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. In den Schläfen spürte er ein Hämmern. Wurde er krank?

Mechanisch griff er in die Jackentasche und umklammerte das Amulett.

Ihre Schritte hallten laut auf dem großen Kopfsteinpflaster des Hofes.

Joos hielt sich immer einen Schritt hinter seinem riesenhaften Führer.

Sie stiegen die Treppe hinauf und betraten durch eine große Eingangstür das Hauptgebäude.

Als sie in die riesenhafte Halle traten, flammten an den Wänden mehrere Leuchter auf.

»Warten Sie hier«, kam es knurrend aus dem Mund des Mannes. Dann verschwand der Kerl.

Joos setzte seinen Koffer ab und sah sich um.

Riesige, von der Zeit verdunkelte Gemälde hingen an den Wänden. An der rechten Seite der Halle sah Joos einen breiten Treppenaufgang, der nach oben führte.

Joos fühlte, wie sein Herz klopfte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Jetzt würde er gleich seinen leiblichen Vater sehen. Dr. Reginald Moore.

Seine Hand umklammerte immer noch das Amulett in seiner Tasche.

Nun wurde es ihm auf einmal bewußt, daß er bei dem Mann, der ihn hereingelassen hatte, keine Gedanken »gehört« hatte.

Das Amulett hatte er doch dauernd in der Hand gehabt. Das Ding klappt wohl auch nicht immer, dachte Joos.

Er sah, wie eine Tür im Hintergrund des Saales geöffnet wurde.

Ein Rollstuhl wurde hereingeschoben.

In dem Stuhl saß Dr. Moore, eingehüllt in einem Morgenrock. Über den Beinen hatte er eine Wolldecke liegen.

Dr. Moore trug eine große dunkle Brille.

Joos wagte nicht zu atmen.

Er spürte eine seltsame Spannung in sich aufsteigen. Eine Flut von Gefühlen stürzte auf ihn ein.

Der Rollstuhl war bis auf drei Schritte an Joos herangekommen.

»Sie sind also der Mensch, der behauptet, mein Sohn zu sein.«

Joos zuckte unwillkürlich zusammen.

Die eigenartig hohle Stimme jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er fühlte, wie eine dumpfe Drohung von dem Mann in dem Rollstuhl ausging.

»Ja, ich bin Joos van Aersen, ich hatte Ihnen geschrieben.« Joos Stimme klang gepreßt.

Ein paar Sekunden war Stille. Joos konnte seinen Blick nicht von den dunklen Brillengläsern lösen.

»Na, dann kommen Sie erst einmal.« Moore gab dem Faktotum ein Zeichen.

Der gorillahafte Mann trat hinter dem Rollstuhl hervor und griff sich Joos Koffer. Er nahm ihn wie ein Spielzeug mit zwei Fingern der linken Hand auf. Mit der rechten Hand schob er den Rollstuhl.

Dr. Moore winkte Joos, ihnen zu folgen.

Wie in Trance folgte Joos dem Rollstuhl. Durch eine Zwischentür gelangten sie in einen kleineren Raum.

Joos sah einen langen Tisch, an dem mehrere hohe Stühle standen.

Die Fenster des Raumes waren mit schweren dunklen Vorhängen zugezogen.

»Nehmen Sie Platz.« Dr. Moore wies auf einen ledergepolsterten Sessel in einer Ecke des Raumes.

Joos ließ sich auf der vorderen Kante des Sessels nieder. Er hatte das Amulett aus seiner Tasche genommen, und hielt es in der geschlossenen Hand, die auf seinem Schoß lag, krampfhaft umklammert.

»Ich nehme an, daß Sie Hunger haben.«

Dr. Moore hatte sich mit seinem Rollstuhl etwas zurückgezogen.

Joos sah nur die Fußspitzen von ihm. Das übrige lag fast völlig im Schatten der tief an der Wand hängenden Leuchte.

Joos verneinte. »Aber wenn ich etwas zu Trinken haben könnte«, sagte er leise.

»Jack!« Moore gab dem Faktotum einen Wink.

»Und jetzt erzählen Sie mal«, wandte sich der Doktor an Joos.

Mit anfangs stockender Stimme berichtete Joos nun das, was er von Johann van Aersen erfahren hatte. In einigen Sätzen erzählte er Moore auch von seinem bisherigen Leben. Daß der Juwelier tot war, und alles, was damit zusammenhing, verschwieg Joos.

Auf einem kleinen Tisch neben ihm stand inzwischen ein schwerer kristallener Römer mit Wein.

Joos hatte einen trockenen Hals. Ein Glas Wasser wäre ihm jetzt lieber gewesen, aber er wagte es nicht, diesen Wunsch zu äußern.

Er hob das Glas und nahm einen großen Schluck. Das Amulett in seiner Hand fühlte sich wieder eiskalt an. Joos spürte auch wieder das Ziehen in seiner hinteren Schädelhälfte. Er wartete förmlich darauf, die Gedanken Dr. Moores zu hören. Doch nur das Gefühl einer drohenden Gefahr war zu spüren. Joos' Nackenhaare sträubten sich. Plötzlich hatte er den Wunsch, das Schloß zu verlassen, irgendwohin zu gehen und wenn es zum Ende der Welt wäre.

***

»Haben Sie es auch gehört?« Sergeant Füller packte seinen Kollegen am Ärmel.

Die beiden Polizeibeamten befanden sich auf ihrem Streifengang. Seit zwei Tagen waren in und um Cannox während der Dunkelheit verstärkt Polizeipatrouillen unterwegs. Die beiden Policemen waren vor dem Eingang des kleinen Friedhofs stehengeblieben.

Aus kurzer Entfernung war ein Schrei ertönt.

Ein markerschütternder, wie in Todesangst ausgestoßener Schrei.

Der junge Polizist wandte sein frisches Gesicht dem Sergeant zu.

»Ja, natürlich. Ich hab's gehört«, sagte er mit belegter Stimme.

»Es kam von dort.« Der junge Policeman wies mit dem ausgestreckten Arm in die Richtung, aus der der Schrei ertönt war.

Die beiden gingen gleichzeitig los.

Nach ein paar Schritten tauchte das Haus des Totengräbers vor ihnen auf. Heller Lichtschein fiel aus dem Fenster und der weit offenstehenden Tür des Hauses.

Die Polizeibeamten traten durch die Tür.

Sie standen in einer ärmlichen, verwahrlosten Küche. Auf dem Tisch lag ein abgegriffenes Buch. Sie öffneten die angrenzende Tür.

Kein Mensch schien in dem Haus zu sein.

»Hallo!« Sergeant Füllers kräftige Stimme hallte durch das Haus.

Die beiden Polizisten lauschten einen Augenblick.

Dann eilten sie aus der Tür. Sie ließen ihre starken Scheinwerfer aufleuchten und gingen langsam um das Haus. Die hellen Strahlen der Lampen wanderten über die windschiefen Wände der Schuppen und blieben an dem offenstehenden Hundezwinger hängen.

Sie traten näher. Der Strahl der beiden Lampen vereinigte sich auf den am Boden liegenden Hund. Der junge Polizist stieß ihn mit dem Fuß an. Dann hob er den Kopf des Tieres und ließ ihn wieder fallen.

»Tot«, sagte er leise.

Die beiden Polizisten schauten sich sekundenlang an.

Dann machten sie sich daran, die Umgebung des Hauses abzusuchen.

Sergeant Füller sah ihn zuerst. Er war um den Verschlag gegangen, in dem die Geräte des Totengräbers standen. Der helle Lichtstrahl seiner Lampe traf voll auf die fürchterlich zugerichtete Gestalt des alten Mannes.

Füller griff sich an den Kragen. Er merkte, wie ihm übel wurde. Obwohl es ziemlich kalt war, stand ihm der Schweiß auf der Stirn.

Einen Augenblick lehnte er an der Wand des alten Schuppens. Dann hatte er sich gefangen.

Der Sergeant riß die Trillerpfeife aus seiner Jacke, schob sie in den Mund und stieß einen langen, schrillen Pfiff aus.

Sein junger Kollege war neben ihn getreten und sah sich das grausige Bild an.

Der Atem stockte ihm.

»Sie bleiben hier«, mit diesen Worten unterbrach Sergeant Füller sein Pfeifen.

Er drehte sich um und rannte wieder schrill pfeifend los.

Der Lichtstrahl aus der Lampe des jungen Policeman lag noch auf dem Ermordeten.

So etwas hatte der vierundzwanzigjährige Mann noch nie gesehen.

Für ein paar Sekunden schloß er die Augen.

Er bemerkte nicht die schattenhafte Gestalt, die von der Friedhofseite her an ihn heranschlich.

Ein mörderischer Schlag traf seinen Schädel.

Die Lampe rutschte ihm langsam aus der Hand. Leise stöhnend sank der junge Beamte zu Boden. Der heimtückische Angreifer mußte über enorme Kräfte verfügen. Er packte die schlaffe Gestalt des Polizisten und warf sie mit einem Ruck über die Schulter. Dann stapfte er mit seiner Last in Richtung Friedhofsmauer los und verschwand in der Dunkelheit.

***

Frank Connors hielt seinen Straßenkreuzer vor dem Gasthaus von Mrs. O'Hara an. Er hatte eine gute halbe Stunde vor dem Schloß gestanden. Dann war er langsam in Richtung Cannox losgefahren.

Den ganzen Weg hatte er über den Mann nachgedacht, den er zum Schloß gefahren hatte. Er hätte sich gerne länger mit ihm unterhalten. Dabei hätte er vielleicht doch etwas über diesen Dr. Moore erfahren können.

Frank hatte einen nachdenklichen Zug im Gesicht, als er nun die Gaststube betrat.

Sein Blick fiel gleich auf einen breiten Rücken. Inspektor Haggerty stand an der Theke und starrte in sein Whiskyglas.

Jane, die eine weiße Schürze umgebunden hatte, stand hinter dem Tresen.

Ihre blauen Augen leuchteten auf, als Frank durch die Tür trat.

»Einen guten Abend miteinander«, wünschte Frank.

Haggerty drehte sich um. »Ah, unser schwerverwundeter Helfer«, knurrte er und musterte Frank mit zusammengezogenen Augenbrauen.

Frank klopfte ihm freundlich grinsend auf die Schulter.

»Bleibt ja auch nicht aus, wenn Sie Ihre Nase überall reinstecken. Jedenfalls haben sie einen harten Schädel«, fuhr Haggerty fort. Er drehte sich wieder zur Theke und nahm einen Schluck.

Frank behielt sein Grinsen bei. Dieser Ton machte ihm Spaß. Er kannte den Inspektor gut und wußte genau, daß die Grobheit des Dicken nur Tarnung war.

Möchtest du was essen?« Jane beugte sich über die Theke und schaute Frank in die Augen. Ihr Blick war die reinste Liebeserklärung.

Am liebsten hätte Frank einen Satz über die Theke gemacht und Jane in die Arme genommen.

»Aber sicher, was gibt's denn Gutes?« Frank gab sich alle Mühe, ihren Blick entsprechend zu erwidern.

»Ich habe ein saftiges Steak für dich aufgehoben.«

»Das ist genau das Richtige für einen angeschlagenen Kämpfer«, gab Frank zurück.

Dann drehte er sich Haggerty zu, der stumm in sein Glas starrend dem Dialog gefolgt war.

»Was gibt's Neues, Inspektor?«

»Das wollte ich Sie auch fragen. Kommen Sie, wir setzen uns da rüber.«

Er nahm sein Glas in die Hand und ging mit seinem stampfenden Schritt zu einem Tisch in der Ecke der Gaststube.

Frank blinzelte Jane zu. Dann folgte er dem Dicken und setzte sich zu ihm an den Tisch.

Haggerty hatte inzwischen sein Glas geleert.

»Ich nehme an, daß Sie mir viel zu erzählen haben.« Sein Ton war eine Nuance freundlicher geworden.

Frank antwortete nicht sofort. Seelenruhig schob er sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Er steckte sie an und rauchte genußvoll ein paar Züge.

Inspektor Haggertys Finger trommelten auf der Tischplatte.

Endlich begann Frank zu reden.

»Wo soll ich anfangen? Na, am besten von vorn.«

Frank Connors wurde ernst. Er berichtete dem Inspektor alles, was er erlebt hatte.

Er erzählte ihm, wie er den Tunnel entdeckt hatte und von seinem peinlichen Erlebnis mit dem Sarg.

Jane hatte inzwischen das Steak gebracht.

Während er noch sprach, schnitt Frank ein großes Stück ab und schob es sich in den Mund.

Haggerty sah, wie Stück für Stück des appetitlich aussehenden Fleisches zwischen den kräftigen weißen Zähnen Franks verschwand.

Er schluckte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.

»Übrigens, haben Sie schon zu Abend gegessen?«

Frank hatte den Ausdruck in Haggertys Gesicht richtig gedeutet.

»Ja, eine Kleinigkeit. Sie wissen ja.« Der Inspektor legte beide Hände auf seinen enormen Bauch.

Frank schob den leeren Teller zurück.

»Um auf unser Gespräch zurückzukommen. Ich bin der Überzeugung, daß der Schlüssel für unsere Probleme in diesem Schloß liegt.«

Arthur Haggerty spielte nachdenklich mit dem leeren Glas.

»Es scheint mir auch fast so.«

»Man kann aber nicht so einfach rein in den alten Kasten. Wir haben keinen stichhaltigen Grund für eine Hausdurchsuchung.« Der Inspektor überlegte laut weiter.

»Wir müssen zuerst diese Tunnel untersuchen. Wenn es sich herausstellt, daß sie mit dem Schloß Verbindung haben, dann sind wir ein Stück weiter.«

»Dieses Unternehmen hatte ich mir schon für heute nacht eingeplant.«

Frank lehnte sich zurück. Er streckte seine langen Beine weit aus.

Haggerty fuhr auf. »Mann, Sie mit ihrem Loch im Kopf, sind Sie denn überhaupt dazu in der Lage? Außerdem ist die Sache für einen einzelnen zu gefährlich.« Er machte eine Pause, dann fuhr er nachdenklich fort. »Andererseits dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Wir beide werden die Gänge untersuchen.«

»Sie wissen, daß ich nichts gegen Sie habe, Inspektorchen, aber das ist kein Job für Sie.«

Franks Stimme war sanft. Sein Blick ruhte auf dem dicken Bauch seines Gegenübers.

Haggerty nickte. Er lächelte Frank fast freundlich an.

»Sie haben Recht, aber mit Ihnen zusammen werde ich es schon schaffen.«

***

Nachdem Joos van Aersen das Weinglas geleert hatte, wurden seine Augen plötzlich schwer. Sein Kopf fiel nach vorn.

Dr. Moore, der ihn beobachtete, stand vor seinem Rollstuhl. Er hatte eine Spritze unter der Wolldecke hervorgezogen.

Mit drei Schritten war er bei Joos.

Moore jagte die Kanüle unvermittelt durch den Stoff von Joos' Jacke und Hemd.

Jack, der Gorilla, packte den schlaffen Körper und trug ihn zu dem leeren Rollstuhl.

Als Joos die Augen öffnete, sah er, daß er sich in einem breiten, deckenhoch gekachelten Gang befand. Er merkte, daß er in dem Rollstuhl saß.

Joos wollte sich bewegen. Er wollte aufstehen.

Doch er konnte kein Glied rühren. Das Mittel, das Moore ihm eingespritzt hatte, hatte seine Wirkung getan.

In Joos' Blickfeld tauchte plötzlich Dr. Moore auf. Er war mit einem weißen Kittel bekleidet.

Der Doktor blieb vor Joos stehen und starrte ihn ein paar Sekunden an.

»Eine Überraschung für Sie, Mr. van Aersen.« Er nahm seine große dunkle Brille ab.

Joos sah, wie er sich etwas über den Kopf abzog und in die Kitteltasche schob.

Moore beobachtete mit einem bösartigen Lächeln um seinen verwüsteten Mund die Reaktion, die sein Anblick bei Joos hervorrief.

Entsetzt hatte dieser die Augen geschlossen. Das kann doch nur ein böser Traum sein, versuchte Joos sich einzureden.

Es war kein Traum. Die hohle Stimme Moores ließ ihn die Augen wieder aufreißen.

»Daran wirst du dich gewöhnen. So wirst du auch bald aussehen. Du wirst auch noch Brüder mit dem gleichen Gesicht haben. Weil du mein Sohn bist, werde ich Dir deinen klaren Verstand lassen. Du wirst meine Arbeit kennenlernen. Es wird dich erfreuen.«

Joos riß den Mund auf. Er brachte ein krächzendes Stammeln hervor. Er spürte plötzlich, daß er sich wieder etwas bewegen konnte.

Die Droge verlor etwas von ihrer Wirkung.

Mühsam, versuchte Joos seine Bewegungen zu koordinieren. Er kam ein Stück in dem Rollstuhl hoch. Dann sank er aufschluchzend wieder zurück.

Verächtlich hatte Dr. Moore die Bemühungen seines Sohnes beobachtet.

Dann griff er den Rollstuhl und schob ihn durch eine mit einer dicken, undurchsichtigen Glasscheibe versehenen Tür.

Es bereitete Moore sichtlich Vergnügen, seinen Patienten aufzuklären.

»Du kommst jetzt in den Operationsraum.«

»Operationsraum?« echote Joos mühsam.

Er sah plötzlich einen zweiten Mann im weißen Kittel vor seinen Augen auftauchen.

»Zieh ihn nackt aus«, befahl Dr. Moore. »Denk daran, daß er die Kleider noch braucht«, fügte er hinzu.

»Selbstverständlich, Meister«, kam die Antwort.

Geübte Hände rissen ihm die Kleider und die letzten Wäschestücke vom Leib.

Joos bekam alles, was jetzt mit ihm geschah, nur halb mit. Er war vor Angst fast besinnungslos. Wie im Trance spürte er, daß er aus dem Stuhl gehoben und auf einen Tisch angeschnallt wurde. Er spürte einen Einstich in seinem linken Arm. Nach einer Weile durchraste eine Schmerzenswelle seinen Körper.

Joos wollte schreien, aber er bekam keinen Ton heraus.

Seine Hände krallten sich zusammen.

Die nächste Schmerzenswelle in seinem Kopf schien zu explodieren.

Er wünschte sich, er wäre tot. Aber er verlor nicht einmal sein Bewußtsein.

Welle um Welle raste der Schmerz durch Joos Körper.

Er wußte nicht, wie lange seine Qualen schon andauerten.

Für Joos schien es sich um Ewigkeiten zu handeln, als die Schmerzen endlich nachließen.

In Wirklichkeit waren kaum zehn Minuten vergangen.

Joos versank in einen Zustand, der zwischen Wachen und Schlaf lag.

Wie durch einen Schleier sah er die beiden Monster, die sich über ihn beugten.

Er wollte schlafen, aber sein Gehirn registrierte noch alles, was mit ihm geschah.

Joos spürte, daß er auf eine Bahre gehoben und fortgetragen wurde.

Eine tiefe Gleichgültigkeit hatte ihn überkommen.

Kräftige Hände packten Joos und betteten ihn um. Er bemerkte nicht, daß es ein Sarg war, in dem er nun lag.

Dr. Moores Stimme kam von irgendwoher, durch einen versteckt angebrachten Lautsprecher.

»Das ist dein Aufenthaltsort für die nächste Zeit.«

***

Es war eine mondhelle Nacht. Der fahle Schein tauchte die halbzerfallenen Gebäude der Moorkate in ein gespenstisches Licht.

Die beiden etwas ungleichen Männer waren vor der Tür des Hauses stehen geblieben.

Haggerty schnaufte. Der Fußmarsch von Cannox hierher hatte ihn schon mächtig angestrengt.

Da habe ich mir einen prächtigen Partner eingehandelt, dachte Frank Connors.

Stirnrunzelnd sah er auf den Inspektor. Frank wäre lieber allein hiergewesen.

»Los, Frank, sehen wir uns Ihre unterirdischen Anlagen einmal an«, unterbrach der Dicke die Stille.

Frank öffnete die Tür und trat, von Haggerty gefolgt, in das Haus.

Sie wandten sich gleich der Treppe zu, und stiegen langsam über die ausgetretenen Stufen hinab.

Eine absolute Schwärze drang ihnen aus dem Keller entgegen.

Die Nase des Inspektors registrierte die feuchte, modrige Luft, die ihnen entgegenschlug.

Die beiden Männer ließen die Strahlen ihrer Taschenlampen über die kahlen Wände gleiten.

Frank betätigte den Mechanismus, der den Stollen freigab.

Interessiert sah Haggerty auf das Loch des Tunneleinganges.

Er trat davor und leuchtete hinein.

»Na los, kommen Sie Frank, auf was warten wir noch?« drängte er.

»Immer langsam, Inspektor. Wir müssen aufpassen, ob einer von den Sargleuten unterwegs ist.

Frank lauschte sekundenlang. Dann betrat er das Gewölbe.

Haggerty folgte ihm wie ein großer Hund.

Die beiden Männer gingen vorsichtig. Sie bemühten sich, leise aufzutreten. Den Strahl ihrer Lampen ließen sie kurz vor sich auf den Boden fallen. An der Stelle, wo der Tunnel abzweigte, blieben sie stehen.

»Ich schlage vor, wir teilen uns die beiden Gänge.«

Frank leuchtete kurz auf seine Armbanduhr.

»Sagen wir, in einer halben Stunde treffen wir uns hier wieder.«

Haggerty nickte stumm. Dann trennten sie sich.

Frank ging in den linken Tunnel hinein. Vorsichtig bewegte er sich Meter für Meter durch das Gewölbe.

Im Schein seiner Taschenlampe sah er, daß das Mauerwerk zum Teil schon sehr bröckelig war.

Diese Gänge haben schon Jahrhunderte auf dem Buckel, dachte Frank.

Er ließ den Strahl der Lampe kurz in die Tiefe des Stollens fallen. Es war kein Ende zu erkennen.

Nach kurzer Zeit erweiterte sich der Gang. Mehrere, gleich große Tunneleingänge mündeten hier.

Unschlüssig blieb er stehen. Wohin mochten alle diese Gänge führen? Er konnte sie doch nicht alle gleichzeitig untersuchen.

Ich werde sie eben alle der Reihe nach absuchen, dachte Frank. Entschlossen ging er los. Er betrat den Gang, der genau in der gleichen Richtung weiterführte, die er bisher gegangen war.

Nach einigen Schritten stand Frank vor einem Hindernis. Der Strahl seiner Lampe fiel auf eine aus massiven Bohlen gezimmerte Tür.

Frank versuchte sie zu öffnen.

Die Tür war verschlossen.

Aus dem Innenfutter seines Trenchcoats holte Frank ein großes Etui aus Segeltuch. Er öffnete es. Ein kompletter Einbruchsset kam zum Vorschein.

Frank probierte einige der raffinierten Geräte aus.

»Verdammt«, fluchte er leise. Das Schloß der Tür leistete Widerstand. Nach dem fünften Versuch sprang es endlich knackend auf.

Die stabile Tür bewegte sich leicht und geräuschlos in ihren Angeln.

»Die stammt jedenfalls nicht aus dem Mittelalter«, murmelte Frank. Er sah mit einem Blick, daß die Tür gut geölt war.

Er ahnte, daß er auf Anhieb den richtigen Gang erwischt hatte.

Die Luft in dem Gewölbe, das er betrat, war erstaunlich gut.

Es mußte irgendwo Schächte geben.

Geräuschlos schlich Frank weiter.

Das Gewölbe erweiterte sich. Es glich nun fast einer gigantischen Halle, die von mächtigen Säulen gestützt wurde.

»Schätze, daß ich genau unter dem Schloß bin«, knurrte Frank zufrieden.

Plötzlich blieb er stehen. Sein Gehirn war auf ungewohnte Geräusche eingestellt.

Ein ferner Schrei. Leise und gedämpft war er an sein trainiertes Gehör gedrungen. Das war kein Irrtum. Der Schrei klang in seinem Ohr nach. Frank konnte jedoch die Richtung nicht feststellen, aus der er gekommen war.

Jetzt fiel ihm Haggerty ein. Er leuchtete auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr.

»Verdammter Mist«, fluchte Frank leise. Es waren fast fünfundvierzig Minuten vergangen, seit er sich von dem Inspektor getrennt hatte. Rasch ging er den Weg zurück, den er gekommen war.

Eine Unruhe erfaßte Frank und trieb ihn zur Eile. Seine langen Beine wirbelten durch den Gang.

***

Die Wahrscheinlichkeit, daß einer der Patienten sich selbständig machen würde, bestand nicht. Es mußte schon eine Unzahl ungünstigster Momente zusammenkommen, um einen solchen Defekt auszulösen.

Aber das Unglaubliche geschah.

Ein heftiger Schmerz zuckte durch Joos van Aersens Kopf. Er hörte stöhnende Laute.

Nach einer Weile begriff er, daß er es selber war, der sie von sich gab.

Langsam schlug Joos die Augen auf. Er blickte wie durch einen dichten Schleier.

Sein Gehirn registrierte, daß er in einer schmalen Kiste lag.

Fast schlagartig setzte seine Erinnerung ein.

Er war in der Gewalt Dr. Moores, der sich als ein Ungeheuer entpuppt hatte.

»Diese Bestie ist mein Vater«, kam es tonlos über Joos' Lippen. Ich liege in einem Sarg, erkannte er plötzlich. Aber noch lebe ich.

Er versuchte sich zu bewegen. Seine Glieder reagierten widerstrebend. Joos stützte sich auf die Ellenbogen.

Der Lebenswille in Joos van Aersen wurde übergroß.

Er biß die Zähne zusammen. Mit übermenschlicher Anstrengung gelang es ihm, sich aufzurichten.

Ein paar Atemzüge lang blieb Joos aufrecht in dem Sarg sitzen.

Die weißen Nebel vor seinen Augen lichteten sich etwas. Undeutlich sah er die Konturen eines zweiten Sarges.

Joos wußte selbst nicht, wie es ihm gelang, über den Rand der Totenkiste zu steigen.

Wacklig, und mit nackten Füßen stand er auf dem gefliesten Boden. Sein Mund war nur zu einem schmalen Schlitz zusammengekniffen. Die Knochen seiner Wangen traten deutlich aus seiner noch immer etwas sonnengebräunten Haut hervor.

Schwerfällig tappte Joos durch den Raum, auf den zweiten Sarg zu.

Er beugte sich über den Rand. Ein süßlicher Geruch schlug ihm entgegen.

Joos sah in ein bleiches Gesicht, daß von wirren Haaren umrahmt war.

Ein junger Mann lag mit geschlossenen Augen in der Kiste. Der Junge atmete flach und fast unhörbar.

Joos hob die seidig glänzende Decke, die über dem Körper des Mannes lag, an.

Nun sah er, daß der Mensch mit einem langen weißen, am Hals zusammengebundenen Hemd bekleidet war.

Er sah an sich hinab und stellte fest, daß er ein gleiches Hemd trug.

Sein Gesicht verzog sich. Wieder jagte ein Schmerz durch seinen Kopf. Diesmal etwas gedämpfter.

Mit wackligen Knien ging Joos auf das mit undurchsichtigem Glas versehene Fenster zu. Er stieß mit dem Fuß an einen Schemel und starrte ein paar Sekunden auf die daraufliegenden Kleider.

»Das ist doch mein Anzug.« Fast zuckte Joos beim Klang seiner Stimme zusammen.

Joos fühlte, wie seine Kräfte wuchsen.

Mit einer einzigen Armbewegung riß er sich das Hemd vom Leib.

Er begann mit fliegenden Händen seine Wäsche überzustreifen. Als er komplett angezogen war, fühlte er sich schon viel besser.

Aber wie soll ich jetzt hier hinauskommen? schoß es ihm durch den Kopf. Die Hoffnungslosigkeit wollte Joos wieder übermannen.

Er fühlte seine Taschen ab. Sie waren völlig ausgeräumt.

Sekundenlang erstarrte Joos. Seine tastenden Fingerspitzen hatten das Amulett in seiner rechten äußeren Jackentasche gefühlt.

Langsam holte Joos es hervor.

Er nahm das dünne Kettchen und legte es sich um den Hals. Er wußte selber nicht, warum er es tat.

Irgend etwas trieb ihn dazu.

***

Frank Connors hatte ein ungutes Gefühl. Er ließ Vorsicht fallen. Mit langen Sätzen eilte er durch den Tunnel.

Seine Schritte hallten durch die Gewölbe. Der Lichtstrahl seiner Lampe tanzte vor ihm her. In Rekordzeit erreichte Frank die Abzweigung.

Von Haggerty keine Spur.

Frank leuchtete kurz in den Tunnel, der zum Kellerausgang führte.

Dann ging er mit schnellen Schritten den Weg, den der Inspektor genommen hatte. Die Gedanken in seinem Kopf wirbelten durcheinander.

Er machte sich bitterste Vorwürfe, daß er den Inspektor nicht begleitet hatte.

Die Wände dieses Tunnels wurden feucht und glitschig.

»Was jetzt?« knurrte Frank. Er stand wieder vor einer Abzweigung. Welchen Weg hatte der Dicke genommen? Ein verfluchtes Labyrinth.

Entschlossen eilte er in den nach links führenden Gang und stand nach zwanzig Schritten vor einem riesigen Schuttberg.

»Hier also nicht.« Frank leuchtete das Hindernis ab. Der Berg aus Erde und Steinen reichte bis an die Decke des Gewölbes. Er erkannte sofort, daß hier keine Maus durchkam.

Also der andere Gang.

Frank drehte sich um und ging zurück.

Etwas muß dem Inspektor passiert sein.

Der Gedanke setzte sich im Franks Kopf fest.

Frank stand wieder an der Abzweigung. Der Lichtkreis der Lampe fiel in den zweiten Gang.

Vorsichtig schritt er hinein.

Die Luft in diesem Tunnel war dumpf und übel riechend.

Plötzlich stand Frank vor einer niedrigen verwitterten Holztür. Er versuchte sie zu öffnen.

Die schwere Tür bewegte sich knarrend und quietschend in ihren Angeln.

Frank mußte sich bücken, als er durch die Tür trat.

Er stand in einem großen, aus groben Steinen gemauerten Gewölbe.

Der Strahl seiner Taschenlampe glitt über mächtige Säulen und weitgeschwungene Deckenbögen.

Langsam bewegte sich Frank in dem Gewölbe vorwärts.

Plötzlich blieb er ruckartig stehen.

Der Lichtkreis der Lampe fiel auf einen Fußabdruck. Deutlich war er in dem dicken Staub, der. hier den Boden bedeckte, zu erkennen.

Er sah noch mehr Abdrücke. Sie bildeten eine klare erkennbare Spur. Der Inspektor mußte sie hinterlassen haben.

Er folgte der Spur, die durch einen Torbogen führte.

Von der Decke des Gewölbes hingen riesige Spinnweben herab. Angeekelt wischte sich Frank über den Mund. Klebrige graue Fäden bedeckten sein Gesicht.

Prüfend sog er die Luft durch seine Nase ein.

In die modrige Kellerluft hatte sich ein anderer Geruch gemischt. Es roch irgendwie nach Tod und Verwesung.

Wie ein geöffnetes Massengrab, fuhr es ihm durch den Kopf.

Mit einer Hand die Nase zuhaltend, folgte er wieder der Spur. Sie führte immer noch deutlich erkennbar an der Wand des Gewölbes entlang.

»Was ist das denn?« Erstaunt blieb Frank stehen. Die Spur war plötzlich zu Ende. Frank leuchtete den Boden in alle Richtungen ab und fuhr prüfend mit den Fingerspitzen über die Steine. Sie waren überall mit dickem Staub überzogen.

»Der Dicke ist doch nicht geflogen«, knurrte Frank entgeistert. Er leuchtete die massive Mauer ab. Durch die Wand ist er auch nicht gegangen, setzte er in Gedanken hinzu.

Ratlos ließ Frank den Strahl seiner Taschenlampe durch das gigantische Gewölbe gleiten.

Im Hintergrund schälten sich undeutliche Konturen aus der Finsternis.

Langsam schritt Frank darauf zu. Er merkte mit jedem Atemzug, wie sich der Verwesungsgeruch verstärkte.

Der Lichtstrahl erfaßte nun eine Reihe von Särgen, die in Reih und Glied nebeneinander an der Wand standen. Es waren insgesamt fünf.

Näher tretend sah er, daß bei einem der Särge der Deckel verrutscht war und schräg auf dem nächsten hing.

Frank schob den Deckel ganz zur Seite.

Frank war zwar auf einiges gefaßt, aber er fuhr nun doch erschrocken zusammen.

Durch ein dichtes Spinnennetz starrte ihn eine grausige Fratze mit einem weit aufgerissenen Auge an.

Frank spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken sträubten.

Er schluckte. Der infernalische Gestank nahm ihm den Atem.

Eine Schrecksekunde lang stand er wie gelähmt.

Dann griff er den Deckel und legte ihn auf den Platz, auf den er gehörte.

Er trat an den nächsten Sarg. Auch bei diesem war der Deckel nicht zugeschraubt.

Als er ihn anhob, sah er das gleiche abstoßende Gesicht.

Mechanisch hob er einen Deckel nach dem anderen. Überall sah er das gleiche Bild.

»Tote Monster«, murmelte Frank angeekelt.

***

Haggertys überraschter Aufschrei erstarb in einem atemlosen Keuchen.

Die Wand des Gewölbes hatte sich neben ihm wie durch Zauberei geöffnet.

Ein Arm legte sich stählern um seinen Hals.

Der schwere Mann spürte, wie er angehoben und wie ein Paket in das Loch gezogen wurde. Er sah mit weit aufgerissenen Augen, wie sich die schwere Mauer drehte und die Öffnung sich wieder schloß.

Der Griff um seinen Hals löste sich. Haggerty atmete schnaufend.

Er befand sich in einem kleineren elektrisch beleuchteten Gewölbe.

Vor ihm stand Jack, der Gorilla. Seine Augen funkelten.

»Dumm von dir, hier so herumzuschleichen.

Jacks Pranke drückte auf die Brust des Inspektors und preßte ihn gegen die Wand.

»Sie wissen, wen Sie vor sich haben«, keuchte Haggerty mühsam. »Lassen Sie mich sofort los, ich…«

Seine Stimme erstarb mit einem Seufzer.

Die Faust des Affenmenschen drang in seine Magengrube. Haggerty krümmte sich und preßte seine Hände gegen den Bauch.

Die Luft blieb ihm weg. Es dauerte eine ganze Weile; bis er wieder atmen konnte.

Jack beobachtete ihn mit einem Grinsen. Es machte ihm Spaß, anderen Menschen Schmerzen zu bereiten.

Jetzt bewies Haggerty Nehmerqualitäten.

Er hatte sich von dem harten Schlag schnell erholt und konnte wieder atmen. Trotz seiner Körperfülle stürmte er plötzlich wie ein Berserker los. Mit geballten Fäusten schlug er auf Jack ein.

Der Moment der Überraschung war auf seiner Seite.

Jacks Gehirn war nicht in der Lage, eine neue Situation schnell zu erfassen. Sein blöde grinsendes Gesicht bekam einen erstaunten Ausdruck. Die wütenden Schläge des Inspektors schienen Eindruck auf ihn zu machen.

Er wankte zurück. Jetzt begriff Jack.

Brutal ging er gegen Haggerty vor.

Ein mörderischer Schlag traf die Herzgegend des Inspektors.

Haggerty krachte gegen die Wand. Seine schwere Gestalt rutschte langsam an der Mauer herab.

Die Pranke des Gorillas riß ihn an seinem Kragen wieder hoch.

Systematisch wurde Haggerty zusammengeschlagen. Der Schmerz fraß sich in den Körper des Inspektors. Sein Kopf flog hin und her.

Der Gorilla stand mit gespreizten Beinen über ihm. Seine gewaltigen Arme baumelten herab.

Mit schweißglänzendem Gesicht sah er auf den zusammengeschlagenen Inspektor.

Jack war noch nicht zufrieden. Er wollte diesem Polizisten den Rest geben.

Seine kleinen Augen blickten sich suchend um. Ein breites Grinsen verzog sein grobes Gesicht.

Der Blick blieb auf einer schweren rostigen Eisenstange, die an der Wand lehnte, hängen.

»Damit werde ich ihm die Birne zerklopfen«, knurrte Jack freudig.

Während Jack losging, um die Eisenstange zu holen, regten sich wieder Inspektor Haggertys Lebensgeister.

Er stemmte seinen Oberkörper mühsam hoch.

Mit glasigem Blick sah er, wie Jack mit der Eisenstange auf ihn zukam.

Die Hand des Inspektors fuhr unter die Jacke. Sie ergriff die Pistole.

Die schwere Eisenstange schwingend, kam Jack auf ihn zu.

Haggertys Finger krampfte sich um den Abzug der Pistole.

Er zog durch.

Der Schuß peitschte durch das Gewölbe.

Das grinsende Gesicht Jacks bekam einen erstaunten Ausdruck.

Seine gewaltigen Pranken öffneten sich. Die Eisenstange rutschte ihm aus der Hand und fiel klirrend auf den Boden. Der riesige Mann wankte, aber er fiel nicht.

Ein wütendes Funkeln trat in seine Augen.

Er machte einen schwankenden Schritt auf Haggerty zu.

Ein dumpfes Grollen drang aus der gewaltigen Brust.

Der Inspektor saß mit dem Rücken an die Mauer gelehnt. Er hielt die Waffe mit beiden Händen.

Mit einem brüllenden Aufschrei stürzte sich Jack auf ihn.

Im gleichen Augenblick zog Haggerty ein zweites Mal durch.

Der Gorilla brach in die Knie und schlug lang hin. Quer über Haggertys Beinen blieb er bewegungslos liegen.

Der Inspektor ließ die Pistole sinken Er schloß die Augen und blieb still sitzen.

***

Jenkins alarmierte seinen Chef.

»In den Gewölben stimmt etwas nicht«, meldete er knapp.

Dr. Moore drückte die Taste der Sprechanlage. »Was ist los?«

»Ich weiß nicht. Die Alarmanlage hatte sich gemeldet. Jack ist nachsehen gegangen, aber er kommt nicht wieder zurück.«

»Ich bin gleich da.« Dr. Moore drückte auf eine andere Taste.

»Crouset.«

»Ich bin hier, Meister«, kam die Stimme Dr. Crousets aus dem Lautsprecher.

»Im Keller ist was faul. Ich sehe mit Jenkins nach. Mach für alle Fälle unsere Racheengel munter.«

»Geht klar, Meister.«

Moore riß eine Schublade des riesigen Schreibtisches auf. Ein handlicher, kleiner Revolver verschwand in der Tasche seiner Hausjacke.

Hastig schritt Dr. Moore zur Tür und riß sie auf. Mit langen Schritten eilte er durch die Gänge des Schlosses.

Vor der Treppe wartete bereits Jenkins. Er hielt eine Maschinenpistole unter dem Arm geklemmt.

»Was ist da los, Jenkins?«

»Keine Ahnung, Meister. Es scheint jemand durch die Geheimgänge eingedrungen zu sein.«

»Ich werde diesem Jemand das Genick brechen.«

Jenkins schluckte. Der Klang dieser Worte jagte selbst ihm kalte Schauer über den Rücken.

»Na, los.« Dr. Moore gab ihm einen Stoß.

Hastig stolperte Jenkins die Treppe hinunter. Moore folgte ihm. Am Fuß der Treppe blieben beide wie auf Kommando stehen. Der peitschende Hall eines Schusses war zu ihnen gedrungen.

»Hast du gehört?« Moore starrte lauschend in den Gang der vor ihnen lag.

Der Knall war vom anderen Ende des Ganges gekommen.

Wieder hallte ein Schuß.

Die Männer rannten den Gang entlang.

Sie erreichten einen Keller, der als Lagerraum diente. An den Wänden waren Kisten gestapelt. Kabelrollen und allerlei Geräte waren in dem Gewölbe abgestellt.

An der hinteren Wand des Kellers befand sich eine eiserne Tür mit schweren Riegeln. Sie stand weit offen.

Langsam, einen Fuß vor den anderen setzend, näherte sich Dr. Moore der Tür. Jenkins folgte seinem Meister wie ein Schatten. Er hielt die Maschinenpistole schußbereit.

Inspektor Haggerty öffnete seine Augen. Er konnte fast nichts sehen.

Mit der Hand tastete er vorsichtig sein Gesicht ab. Seine Augen waren fast völlig zugeschwollen.

Haggerty stöhnte. Seine Beine waren wie abgestorben.

Durch schmale Augenschlitze sah er Jacks breiten Rücken.

Mühsam versuchte Haggerty seine Beine unter dem Affenmenschen hervorzuziehen.

Ein teuflisches, hohles Gelächter traf plötzlich das Ohr des Inspektors.

Er riß den Kopf hoch. Undeutlich konnte er durch seine verschwollenen Augen eine Gestalt erkennen.

Sie stand breitbeinig in der Tür.

Abrupt brach das Gelächter ab. Der Mann kam auf ihn zu. Haggerty bemerkte schattenhaft die Gestalt eines zweiten Mannes.

Dr. Moore beugte sich über den Inspektor. Er packte ihn an den Haaren und riß seinen Kopf nach hinten.

Haggerty ächzte. Er glaubte einen Alptraum zu haben.

Die unmenschliche Fratze über ihm konnte doch keine Wahrheit sein.

»Ein neuer Gast in meinem Haus, und dazu nicht einmal eingeladen«, klang die dumpfe Stimme auf.

Es war also kein Alptraum.

Dem Inspektor wurde sofort klar, wen er vor sich hatte. Diese Stimme gab es kein zweites Mal mehr.

Das war also das wahre Gesicht des Schloßherrn Dr. Moore.

»Unseren lieben Jack hat er auch umgebracht.«

Moore wälzte den gewaltigen Körper des Affenmenschen herum, wobei Haggertys Pistole klirrend auf den Steinboden fiel.

Jacks gebrochene Augen starrten gegen die Decke des Gewölbes. Ein Ausdruck tiefsten Erstaunens hatte sich für immer in seinem groben Gesicht festgesetzt.

Während Dr. Moore fast zufrieden auf seinen toten Gehilfen starrte, bückte sich Jenkins und hob die Pistole auf.

»Du wirst es noch tausendfach bereuen, daß du hierher gekommen bist.« Moore stierte den Inspektor unheilverkündend an.

***

Frank Connors leuchtete seine Umgebung ab. Er sah die riesige, fast kreisrunde Öffnung in der Decke des Gewölbes.

Nun entdeckte er auch die Seile, die aus der Öffnung hingen. Damit wurden wohl die toten Monster mit ihren Särgen von oben heruntergelassen.

Franks Gesichtszüge waren hart. Über ihm war das Schloß, davon war er fest überzeugt.

Was für Dinge mochten sich hier wohl abspielen?

Fieberhaft überlegte Frank. Inspektor Haggerty war bestimmt in der Gewalt von brutalen Mördern.

Sollte er durch die Gänge zurücklaufen und Hilfe holen? Dann war es für Haggerty vielleicht zu spät. Jetzt wurde jede Minute kostbar.

Frank Connors zögerte nicht länger.

Er zog prüfend an einem der dicken Seile. Es schien oben fest verankert zu sein.

Frank schätzte die Höhe des Gewölbes auf sechs bis acht Yard.

Er löschte die Lampe und steckte sie in die Tasche.

Seine beiden Hände umspannten kräftig das Seil. Schnell und gleichmäßig kletterte er nach oben.

Die kleine Klettertour war für einen Mann mit seiner Geschicklichkeit kein Problem.

Sein Kopf stieß plötzlich hart an.

Franks linke Hand ertastete das Hindernis.

»Verdammter Mist«, knurrte Frank.

Eine solide Steinplatte schloß die Öffnung von oben ab.

Resignierend wollte Frank wieder an dem Tau herunterrutschen. Ohne eine Hoffnung auf Erfolg, drückte seine Hand noch einmal gegen die Steinplatte.

Es kam Frank plötzlich vor, als wenn sie sich etwas bewegte.

Frank drückte so fest er konnte.

Langsam, millimeterweise bewegte sich die schwere Platte.

Zu schön, um wahr zu sein, dachte Frank.

Die Steinplatte mußte auf Rollen gelagert sein. Sie ließ sich jetzt leicht weiter schieben.

Es langte. Die Öffnung war groß genug.

Nach ein paar Kletterzügen schwangen Franks Beine auf festen Boden.

Er lauschte in die Dunkelheit. Frank konnte nichts sehen, und außer seinen Atemzügen war kein Geräusch zu hören.

Vorsichtig ließ Frank die Taschenlampe aufblitzen.

Er stellte fest, daß er sich in einem kleinen fensterlosen Raum befand.

An einer Wand des Raumes befand sich eine große Spitzbogentür.

Er drückte langsam auf den geschwungenen Türgriff.

Die Tür gab nach. Nur einen Spalt breit öffnete er sie und schob vorsichtig seinen Kopf hindurch.

Sein Blick fiel auf eine Fensterreihe.

Durch die bunten Scheiben drang ein schwacher Lichtschein und erhellte den Raum ein wenig.

Schnell gewöhnten sich die Augen Franks an das schwache Licht. Er unterschied die Umrisse von hohen Bänken. Rechts von ihm befand sich auf einem Sockel ein Altar.

»Die Schloßkapelle«, murmelte Frank.

Mit schnellen Schritten war Frank bei einem der hohen Fenster.

Er preßte sein Gesicht an die bleigefaßte Scheibe, um etwas sehen zu können.

Viel war nicht zu erkennen. Die Kapelle mußte sich im westlichen Seitenflügel des Schlosses befinden.

Frank ließ seinen Blick noch einmal durch die Kapelle schweifen.

Er, entdeckte im Hintergrund eine zweite Tür.

Wie ein Schatten huschte er darauf zu. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er mußte versuchen, dem Inspektor zu helfen, falls ihm noch zu helfen war.

Der Gedanke, daß er es mit einer Bande unheimlicher Mörder zu tun hatte, machte ihm nichts aus.

Frank war eiskalt und entschlossen!

Schon setzte er seine Füße auf die Schwelle der Tür.

In dem dürftigen Licht, das auch hier durch mehrere Fenster drang, stellte Frank Conners fest, daß er sich in einem langen Gang befand.

Frank kniff die Augen zusammen. Sein Blick wanderte durch den langen Flur. Ihm war, als würde er die schattenhaften Umrisse eines Menschen wie einen Scherenschnitt im schwachen Licht des Fensters erkennen.

Ein paar schnelle, schleichende Schritte, dann hechtete Frank durch die Luft.

Seine Fäuste umspannten den dicken Nacken eines Mannes.

Bei dem, Aufprall stürzten beide zu Boden.

Franks Hände lösten sich.

Ein metallener Gegenstand klirrte.

Sofort war Frank wieder auf den Beinen.

Sein Gegner war auch nicht langsam.

Der Mann sprang auf und stürzte sich mit einem wütenden Knurren auf ihn.

Undeutlich sah Frank, daß er mit einem länglichen Gegenstand ausholte.

Durch ein schnelles reflexartiges Zurückwerfen entging Frank dem tödlichen Hieb. Er zischte an seinem Gesicht vorbei und streifte leicht seine Brust.

Von der Wucht des ins Leere gehenden Schlages taumelte der Mann. Ehe er sich fangen konnte, war Frank bei ihm.

Eine exakt auf den Punkt geschlagene Gerade warf den Mann zurück.

Mit einem Handkantenschlag gab Frank ihm den Rest. Der Mann sackte lautlos zusammen.

Frank ließ die Taschenlampe aufblitzen. Der Lichtkegel beleuchtete den am Boden liegenden Mann.

Es fiel Frank auf, daß er für seine Größe sehr breit gebaut war.

Das Gesicht des Mannes war ihm unbekannt.

Dicht neben dem quadratisch gebauten Menschen glänzte ein Gegenstand auf dem steinernen Boden.

Schnell bückte Frank sich und hob ihn auf. Es war eine moderne Maschinenpistole.

Frank stellte fest, daß sie geladen war.

»Besten Dank, Sir«, knurrte er leise.

Dies Ding kam ihm nicht ungelegen.

Frank klemmte sich die Waffe unter den Arm und schritt lautlos in den langen Gang.

***

Eine halboffene Tür hemmte Franks Schritt.

Vorsichtig schob er seinen Kopf durch den Spalt. In dem schwachen Licht, das der Mond durch die Fenster schickte, erkannte Frank ein kleineres Zimmer.

Frank schloß die Tür leise hinter sich und schaltete die Taschenlampe ein.

Ein länglicher Arbeitstisch füllte fast den ganzen Raum. Er war bedeckt mit einem Durcheinander von Zeichnungen und Papieren. Vor dem Tisch lag ein umgestürzter Stuhl. Es sah so aus, als hätte jemand das Zimmer in höchster Eile verlassen.

»Was haben wir denn hier?« murmelte Frank.

Der Lichtkegel der Lampe fiel auf einen kleinen Fernsehmonitor.

Eine Schalttafel mit einer Reihe von Knöpfen war zusammen mit dem Apparat fest auf den Tisch montiert.

Franks Finger näherten sich dem obersten Knopf. Es kam ihm selber etwas riskant vor, aber er mußte es ausprobieren.

Entschlossen drückte er den Knopf. Der Bildschirm erhellte sich.

Horizontale Streifen liefen gleichmäßig über die Mattscheibe. Sonst war nichts zu sehen.

Frank drückte einen weiteren Knopf.

Ein klares und optimal eingestelltes Bild erschien.

Was er jetzt sah, ließ ihn den Atem anhalten.

Der Bildschirm zeigte einen Raum, der fast wie ein Krankenzimmer aussah. Aber es waren keine Betten, sondern Särge, die rechts und links deutlich auf dem Monitor zu erkennen waren!

»Ich werde verrückt«, murmelte Frank Connors.

Über dem Rand des linken Sarges tauchte ein verzerrtes Gesicht auf.

»Das ist doch…« Ja, natürlich, es war dieser junge Holländer, der zu Besuch auf das Schloß gekommen war.

Gebannt starrte Frank auf den kleinen Bildschirm.

Er verfolgte jede Bewegung des jungen Mannes. In diesem Augenblick stand er völlig nackt da.

Langsam begann der Mann sich anzuziehen. Jetzt legte er sich etwas um den Hals.

Frank kniff angestrengt die Augen zusammen. Er konnte nicht erkennen, was es war.

Wie suchend schaute sich nun der Mann auf dem Bildschirm um.

Frank sah, daß sein Gesicht sich plötzlich verändert hatte. Die Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Die Backenknochen traten hervor, und die Lippen waren fest zusammengepreßt.

Der Mann bückte sich plötzlich. Er hob einen großen Hocker auf und schleuderte ihn auf den Boden zurück. Das Möbelstück brach krachend auseinander.

Sekundenlang starrte der junge Mann wie lauschend auf die Tür. Dann hob er ein Bein des Hockers auf und wog es prüfend in der Hand.

Mit steifen, marionettenhaft wirkenden Schritten ging er auf die Tür zu, öffnete sie und verschwand.

Sekundenlang noch blickte Frank wie erstarrt auf den Monitor. Das Einpersonenstück in dem seltsamen Krankenzimmer hatte ihn mehr als verblüfft. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Der Verwandte von Dr. Moore schien auch ein Opfer dieser geheimnisvollen Mörderbande zu sein. Vielleicht war seine Theorie, daß Dr. Moore der Kopf dieser mysteriösen Bande war, falsch.

Vielleicht war Moore selbst ein Gefangener der unheimlichen Killer.

Aber wie dem auch sei, ich muß Haggerty finden, dachte Frank.

Er bemühte sich, seine Situation zu begreifen. Es war wie in einem Irrgarten. Wie- sollte er den Inspektor in den weitverzweigten Trakten des Schlosses so schnell finden.

Seine Augen starrten immer noch auf den Monitor.

»Vielleicht kannst du mir helfen«, knurrte Frank leise.

Er begann systematisch die Knöpfe auf der Schalttafel zu drücken.

***

Inspektor Arthur Haggerty kam langsam zu sich. Er versuchte sich umzudrehen. Es gelang ihm nicht.

Ein Blick durch seine verschwollenen Augenschlitze ließ ihn erkennen, wo er war. Er befand sich in einem Operationsraum.

Schmerzhaft fühlte er, wie ihm etwas an Armen und Beinen ins Fleisch schnitt. Er war völlig nackt auf einem Stuhl festgeschnallt.

Haggerty sah lose Haare, die auf seinem Körper verstreut lagen.

Eine Gestalt in einem weißen Kittel tauchte in seinem Blickfeld auf.

Dr. Moore starrte ihn mit seinem Auge sekundenlang kalt an.

»Was haben Sie mit mir vor?« fragte Haggerty leise und mit stockender Stimme.

»Ich will es dir erklären. Du sollst wissen, was mit dir geschieht. Ich werde deine Schädeldecke öffnen und dich umprogrammieren.«

Moores Stimme tönte haßerfüllt aus seinem entstellten Gesicht.

Der Inspektor zuckte zusammen. Er spürte, wie die Hand des Doktors über seinen kahlen Schädel fuhr.

»Nein, nein!« flüsterte Haggerty tonlos.

»Ich mach' es allein, mein Assistent ist verhindert. Eine Routinesache. Die Kopfhaut wird entfernt und, der Schädelknochen durchgetrennt. Dann ein kleiner Eingriff, und die Sache ist erledigt.«

Dr. Moore beobachtete genußvoll, wie sich Haggertys Gesicht angstvoll verzerrte.

Nach einer kurzen Pause fuhr er fort.

»Diese Operation ist meine eigene Entwicklung und steht einzigartig da. Ich habe eine Reihe von Experimenten gebraucht, um sie zu vervollkommnen. Einige sind mißlungen. Aber das kann jetzt nicht mehr passieren.«

Entsetzt starrte Haggerty in die Fratze des Untiers. Die Angst schüttelte ihn förmlich. Seine Zähne klapperten wie im Schüttelfrost aufeinander.

Dr. Moore begann mit großen Schritten in dem Saal auf und ab zu gehen. Die berufliche Leidenschaft hatte ihn vollkommen erfaßt.

Vor seinem geistigen Auge sah er bereits die Linien, an denen entlang er den Schädel Haggertys auftrennen würde.

Das ist ein entsetzliches Ende. Ich werde es nicht überleben, bohrte sich der Gedanke in dem Schädel des Inspektors fest. Er war sich seiner Lage vollkommen bewußt. An Frank Connors, der mit ihm diesen Weg gegangen war, dachte er überhaupt nicht mehr.

***

Joos van Aersen hatte das Gefühl, als hätte ein Fremder von ihm Besitz ergriffen.

Mit schlafwandlerischer Sicherheit, so als sei er schon jahrelang hier, bewegte er sich durch die Gänge des Schlosses.

Der eigene Wille war völlig ausgeschaltet.

Joos' Kopf fuhr plötzlich herum. Er hörte ein Stöhnen, und ein Schatten wuchs neben ihm in dem dämmrigen Gang empor.

Ein Impuls wurde in Joos Kopf ausgelöst.

Seine Hand schwang das Hockerbein. Mit voller Wucht ließ er es auf den Kopf des vor ihm aufgetauchten Mannes knallen.

Ein leiser Seufzer ertönte. Der Mann sank zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Ohne sich weiter um den am Boden Liegenden zu kümmern, stieg Joos über ihn hinweg und ging weiter den Flur entlang.

Vor einer der hohen Türen blieb er ruckartig stehen. Er schien in sich hineinzulauschen. Dann wandte er sich wie unter einem unwiderstehlichen Zwang nach links und öffnete die Tür.

Der grelle Schein eines Bildschirms fiel auf einen aufspringenden Mann.

Joos kniff die Augen zusammen. Der Mann kam ihm bekannt vor. Die auf ihn gerichtete Maschinenpistole bemerkte Joos anscheinend nicht.

Mit abgehackten Schritten ging er auf Frank zu und blieb aufrecht vor ihm stehen.

»Sie sind doch…?« Joos' Stimme stockte. Seine glühenden Augen schauten forschend in Franks Gesicht.

»Ich bin Frank Connors. Ich habe Sie neulich in meinem Wagen mitgenommen.« Die Waffe in Franks Hand sank herab.

Erinnerung glomm in Joos auf. Sein verkrampftes Gesicht entspannte sich etwas.

»Stimmt, aber was machen Sie hier?«

»Ich bin einer Mörderbande auf der Spur, die meinen Freund in den Händen hat. Aus diesem Grund bin ich hier eingedrungen.« Die Worte kamen gepreßt aus Franks Mund.

Einen Augenblick schauten sich die beiden Männer schweigend an.

Dann legte Joos seine Hand auf Franks Schulter.

»Ich helfe Ihnen dabei.« Sein Gesicht hatte wieder die maskenhafte Starre angenommen.

»Ich hoffe nur, daß Haggerty noch zu helfen ist. Wo aber soll man ihn in diesem verfluchten Schloß suchen?« Frank nagte an seiner Unterlippe.

»Wir werden ihn finden. Kommen Sie.« Joos hielt schon die Türklinke in der Hand.

Frank kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Nichts an Joos erinnerte mehr an den schüchternen, etwas verklemmt wirkenden Jungen, den er auf der Straße aufgelesen hatte.

Frank folgte Joos van Aersen durch die dämmerigen Gänge. Er machte sich keine Illusionen über ihre Lage. Sie konnten kaum damit rechnen, Haggerty noch lebend anzutreffen.

Die toten Monster unten im Gewölbe fielen ihm ein.

»Wahrscheinlich kommen wir alle nicht lebend hier heraus«, flüsterte er vor sich hin.

Frank spürte kein Angstgefühl. Er war mit dem Risiko vertraut.

Es war erstaunlich, wie zielstrebig Joos ausschritt. Frank hatte Mühe, ihm zu folgen.

Ungehindert gelangten sie durch die Gänge. An einer Biegung blieben die beiden Männer stehen. Ein langer Gang lag vor ihnen.

Joos van Aersen und Frank Connors sahen sich an. Der Gang war hell erleuchtet und deckenhoch gekachelt. An der linken Seite zweigten eine Menge Türen ab.

Prüfend sog Frank die Luft durch die Nase ein. Es roch wie in einer Klinik. Sein Puls beschleunigte sich etwas. Er ahnte, daß sie nahe an ihrem Ziel waren.

Joos ging schon auf die erste Tür zu. Ohne zu zögern drückte er die Klinke herunter.

Die Tür öffnete sich, und Joos huschte hinein.

Die Maschinenpistole schußbereit in der Hand, folgte Frank ihm. Der Raum war hell erleuchtet. In einer Ecke stand ein Arbeitstisch mit einem Stuhl davor. Außer einer Bahre und einem hohen Stuhl, von dem Lederriemen herunterbaumelten, war sonst nichts mehr in dem Raum.

Eine Schale mit Instrumenten stand auf dem Tisch.

Dicht neben dem Arbeitstisch führte eine Tür in einen anderen Raum.

Hinter der Tür vernahmen die Männer dumpfe Geräusche.

Langsam drückte Frank auf die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen.

Mit einem Ruck riß er sie auf. Grelles Scheinwerferlicht blendete sekundenlang die beiden Männer.

Ein ganz in Weiß gekleideter Mann mit einer Gesichtsmaske hantierte an einem Operationsstisch.

Dr. Moore warf den Kopf herum, sah die Männer in der Tür und schrie laut auf.

Laut brüllend stürzte er sich auf die beiden.

Frank und Joos, durch das grelle Licht geblendet, wurden von der Wucht des Zusammenpralls zurückgeschleudert.

Sie rissen einen Instrumentenschrank mit, der splitternd auf den Boden knallte.

Noch im Stürzen zog Frank den Drücker der Waffe mehrmals durch.

Die Maschinenpistole bellte auf. Das Brüllen des Angreifers ging in ein Stöhnen über, und die Scheinwerfer verlöschten klirrend.

Etwas bohrte sich schmerzhaft, in Franks Rippen. Die Maschinenpistole rutschte ihm aus der Hand. Er landete unsanft auf dem Boden.

Während Frank sich hochstemmte, sah er auf das Knäuel zweier kämpfender Männer. Ein Lichtstreifen, der durch die offene Tür fiel, beleuchtete die Szene.

Keuchend rollten die beiden ineinander verkrallt über den Boden.

Joos van Aersen bekam plötzlich den Hals seines Gegners zu fassen. Er mußte in diesem Augenblick übermenschliche Kräfte besitzen. Wie eine tödliche Klammer preßten sich seine Hände um den Hals des unter ihn liegenden Doktors.

Frank sah, wie sich Dr. Moore wild aufbäumte und dann schlaff zusammensackte.

Joos riß Dr. Moores Kopf hoch und stieß ihn wieder zurück.

Dumpf knallte der Schädel auf den Boden.

Entsetzt sah Frank, wie Joos immer wieder den Kopf gegen den glatten Boden schlug.

Mit ein paar hastigen Schritten war Frank bei Joos und riß ihn zurück.

»Laß das, der hat genug!« fuhr er ihn an.

Mit einem irrsinnigen Flackern in den Augen starrte Joos auf den regungslos am Boden liegenden Mann. Sein Körper krümmte sich wie unter starken Schmerzen zusammen.

»Weißt du, wer da liegt?« schrie Joos mit einer seltsam schrillen Stimme. »Diese Bestie ist mein «Vater!«

Von Weinkrämpfen geschüttelt, brach Joos plötzlich in die Knie.

»Sein Vater«, flüsterte Frank tonlos.

Er starrte erschüttert in die monströse Fratze Dr. Moores.

Die Gesichtsmaske war von Joos herabgerissen worden. Aus seinem verwüsteten Mund lief ein dünnes Blutrinnsal.

Ein leises Stöhnen ließ Frank Connors herumfahren. Der Mann auf dem Operationstisch hatte es ausgestoßen.

Mit einem Satz war Frank bei ihm. Er war mit einem weißen Laken bedeckt. Nur der kahlgeschorene, auf einem Gummituch liegende Kopf war zu sehen.

Frank erkannte ihn nicht sofort. Erst als er das Tuch zur Seite schob und einen nackten massigen Körper sah, dämmerte es ihm.

Es war Inspektor Haggerty!

Mein Gott, was hat dieser Wahnsinnige mit ihm gemacht?

Der Schall von vielen hastenden Schritten drang an sein Ohr.

Mit einem Hechtsprung war Frank bei der am Boden liegenden Maschinenpistole. Er riß sie hoch und ließ sie gleich wieder sinken.

Uniformierte Männer drangen durch die Tür. Plötzlich wimmelte es in dem Operationsraum von Polizisten.

Ein junger schneidiger Lieutenant tippte Frank vor die Brust.»Sie sind doch Frank Connors, nicht wahr?«

***

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Frank Connors mit Lieutenant Taylor durch den Haupteingang trat.

Frank kniff blinzelnd die Augen zu.

»Und Sie sind sicher, daß Sie jetzt alle haben?«

»Was heißt sicher. Wir suchen auf jeden Fall noch weiter.«

Taylor hielt Frank eine Zigarettenpackung unter die Nase.

»Danke.« Frank bediente sich und reichte dem Lieutenant Feuer. Tief sog Frank den Rauch ein. Gedankenverloren blickte er auf den von Polizeifahrzeugen besetzten Innenhof.

Dr. Moore war tot.

In den Gängen und Gewölben hatte man fünf verunstaltete Monster aufgestöbert. Sie hatten sich fast widerstandslos festnehmen lassen.

Dr. Crouset war nach heftigem Kampf erschossen worden. Die beiden Frauen und Jenkins hatte man in Handschellen abgeführt.

Inspektor Haggerty lag schon im Hospital. Joos van Aersen und der junge Polizeibeamte, den man in dem Sarg gefunden hatte, waren ebenfalls im Krankenhaus.

Frank hob den Kopf. »Was glauben Sie, wird aus den unglücklichen Menschen? Diesen Monstern?«

Der Lieutenant zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich werden sie den Rest ihres Lebens in einer Irrenanstalt dahindämmern.«

»Also dann.« Frank reichte Lieutenant Taylor die Hand.

Er drehte sich um und schritt langsam über den Innenhof auf das Tor zu.

Vor dem weitgeöffneten Tor erkannte er eine schmale Gestalt.

Jane!

ENDE
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